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Perd herrſcht über Rom. Bald vier Jahre ſchon; und gilt der 
M Menge noch als ein gütiger Caefar. Der Zwanzigjährige, 
der den Stiefbruder und die Mutter Agrippina getötet hat, dünkt 
ſich im Arm der Poppaea Sabina einen Dichter, weil ſein von 
Wein und Gier trunkener Sinn ein flink ins Ohr ſchlüpfendes 
Liedchen erlallt, und ſpielt vor dem Haufen der Freunde den vom 
Staatsgeſchäft ſtolz abgewandten Künſtler, den Sehnſucht ins luf- 
tige Reich der Muſen ruft. Seneca und Burrus regiren; und ge= 
ben mit der milden Vernunft ihres Weſens dem Imperium, bis 
an die fernſte Grenze den Beſchlüſſen der Römerverwaltung die 
Farbe. Da wird, im Juliusmonat des Jahres 58, der Militär- 
tribun Klaudius Lyſias, der in Jeruſalem den Prokurator ver- 
tritt, durch den Widerhall eines Volksauflaufes aus der behag⸗ 
lichen Ruhe ſeiner Thurmreſidenz geſtört. Was giebts denn ſchon 
wieder? Lange ſtill zu ſitzen, ſcheint dieſen Aſiaten unmöglich. 
Kaum find zwei Jahre verſtrichen, feit aus Egypten der Jude þer- 
kam, der das Nahen des Gottesreiches verkündete, der Menge 
Wunder vorgaukelte und dreißigtauſend Menſchen in die Wüſte 
verführte; ſind wir, ſprach er, erſt auf des Oelberges Gipfel, dann 
ſinken, vom bloßen Hall unſerer heiligen Worte, Jeruſalems Mar- 
ern. Felix, der Prokurator, mußte ſchließlich die Heeresmacht gc- 
gen den Lügenbold in Bewegung ſetzen. Der beim Anblick der Ko⸗ 
horte feig entfloh. Seitdem haben wir hier oft genug mit Magiern, 
Sektenſtiftern, Volksaufwieglern zu thun gehabt. Was giebts 
denn jetzt ſchon wieder? Iſt der Egypter zu neuer Zettelung etwa 
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zurückgekehrt? Nein. Dieſer iſt kleiner, ſieht älter aus und muß, 
da er Griechiſch ſpricht, dem Quell des Wiſſens näher geweſen 
fein; wird auch nicht von Bewunderung, ſondern von Wuth um- 
heult. Gelbe Fäuſte durchfuchteln die Luft, röthlich-feuchte Aug⸗ 
äpfel ſcheinen aus ihrer Höhle zu quellen, Zähne knirſchen und 
über die vom Zorn entfärbte Lippe ſprüht Geifer; hier ſtreut Einer 
Staub vor ſeine Füße, dort zerrt ein Graukopf mit zitternder Hand 
an ſeinem Kleid, bis es reißt, ſchwingt ein noch Aelterer ſeines 
Gewandes Fetzen wie eine Fahne. Den Tempel Jahwes hat ein 
Abtrünniger geſchändet; ein Judenſohn, der das Geſetz Iſraels 
brechen heißt und durch den Ruf zu Götzenopfer und Hurerei mit 
Heidenweibern den Frommen neues Aergerniß giebt. Dem die 
Beſchneidung nichtmehr Pflichtſcheint, der allen Strenggläubigen 
Zions ein Gräuel iſt und fih dennoch erdreiſtet hat, ins reine eilig⸗ 
thum des Tempels ſich mit ſeiner ſchmutzigen Seele einzuniſten. 
Zwar hat Jakobus, das Haupt der Judenchriſtenheit, ihn, um den 
Bericht über die Heidenmiſſion und das im Bereich der jungen Kir- 
chen geſammelte Geld entgegenzunehmen, in ſeinem Haus emp⸗ 
fangen; ihm abernichtgehehlt, daß er des Kömmlings Mißachtung 
der gottgefälligen Werke verwerfe und der bloßen Rechtfertigung 
durch den Glauben nicht traue, und ihn ermahnt, vor allem Volk die 
angezweifelte Glaubensreinheit dadurch zu beweiſen, daß er auf 
feine Koſten vier Bettler ſäubern und ſcheeren laffe und mit ihnen 
ſich in harter Bußzeit läutere. Nur dadurch ſei der Verdacht zu 
entkräften, er könne, ein Jude, dem moſaiſchen Geſetz untreu ge⸗ 
worden ſein. Der Fremde hat ſich gefügt; hat, mit geſchorenem 
Haupt, bei kärglicher Speiſe, fünf Tage, fünf Nächte mit den zer⸗ 
lumpten Bußgefährten verwacht. Der Heuchler! Als ob fein Wan- 
del in Aſien nicht ruchbar geworden wäre, nicht jeder Jude wüßte, 
wie oft Dieſer das ehrwürdige Geſetz brach, dem Gebot Moſe unge- 
horſam war und offen ausſprach, alle äußere Heiligung ſei ſinnlos 
und ohne Wirkung! Mag die Gemeinde des Jakobus fih mit dem 
Mummenſchanz begnügen, den der Eingeſchüchterte ihr bietet: 
die Judenheit alten Schlages kanns nicht. Kann nicht im Tempel 
Einen dulden, der an die Korinther geſchrieben hat: „Trotzdem 
ich von Jedermanns Herrichaft frei bin, habe ich ſelbſt doch, auf 
daß ich recht viele Seelen gewinne, jeder mich zum Knecht gemacht. 
Um die Juden zu gewinnen, habe ich mich ihnen als einen Juden 
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gegeben; den Schwachen als einen Schwachen; den unter dem Ge- 
ſetz wie den ohne Geſetz Lebenden als Einen ihrer Glaubensart.“ 
Der alſo eingeſteht, daß er ſich verſtellt hat, um Seelen zu fangen. 
Jagt ihn aus dem Tempel, den ſchon ſein Athem beſudelt! Die 
Judenchriſten ſchützen ihn nicht; tröſten ihr frommes, doch dem 
Fremdlingfeindliches Gemüth mitder Zuverſicht, daß den geweih— 
ten Raum niemals Wenſchenblut netzen, den Sünder ſelbſt die 
Rache nicht bis in den Tempelfrieden verfolgen darf. Schon aber 
haben Wüthende ihn aus der Jammerecke der Bettler ins Freie 
geſchleift und hinter ihm die Leviten haſtig die Tempelpforten ge⸗ 
ſchloſſen. Schon droht ihm aus der tobenden, tobſüchtigen Notte 
mit dürrem Finger der Tod. Da heiſcht ihn Roms Wacht für ſich; 
auf den Armen feiner Soldaten läßt Klaudius Lyſias den der ra- 
ſenden Schaar Entriſſenen in den Antoniathurm tragen, der, an 
der Nordweſtecke des Tempels, dem Tribunen und ſeiner Kohorte 
als Wohnſtatt eingeräumt iſt. Auf der engen Treppe wendet der 
Gefangene, der zudem Römer Griechiſch geſprochen hat, das Auge, 
befreit ſich aus den derben Griffen der Mannſchaft, bedeutet mit 
dem Wink der frei gewordenen Hand den aus der Tiefe Empor- 
heulenden, daß er zu ihnen reden wolle, und erzählt dann, in der 
ihnen verſtändlichen Hebräerſprache, ſeines Erlebens Geſchichte. 
Nero herrſcht über Rom. Noch aber waltet milde Vernunft bis an 
die fernſte Grenze des Reiches. Rom erlaubt dem Gefangenen, 
zu ſeinen Volksgenoſſen zu ſprechen. Die aber ſchreien, brüllen, 
keuchen: „Tötet ihn! Reißt den frechen Geſetzesfeind in Stücke!“ 

Dieſes ſchwarze, gedunſene Kerlchen, denkt Lyſias während 
des Geheules, muß doch wohl ein übler Geſell ſein; zum raſchen 
Geſtändniß feiner Schandthat werden nur Nuthenſtreiche ihn er- 
muntern. Schon ſteht der Kleine am Pfahl; ſchon heben die Gol- 
daten den Arm und warten auf des Centurios Weiſung. Da ruft 
der Angebundene: „Civis Romanus sum!“ Redet wieder mit einer 
anderen Zunge. Römiſcher Bürger? Der Tribun horcht auf. Dieſe 
Würde hat er, der in Südoſteuropa geboren ward, mühſam, durch 
Geld und Gunſt, ſpätſich erworben; von Cicero und Verres hat er 
kaum je gehört, weiß aber, daß ſelbſt im Barbarenlande das Bür⸗ 
gerrecht Manchen vor Mißhandlung bewahrt hat und daß jede 
grundloſe Antaſtung dieſes Rechtes in Roms Bereich ſtreng ge⸗ 
ſtraft wird. Wozu fih einer Rüge ausſetzen? Römerſinn vermag 
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fih im Zank und Stank dieſer Judenſippe ja niemals zurechtzu⸗ 
finden. Die Hohe Prieſterſchaft und der Sanhedrin ſollen richten. 
Jochanan ben Nedabai, der Hoheprieſter und, als ein Enkel Ha- 
nang, trotz feiner Schlemmerneigung ein von der Ehrfurcht ange- 
ſtaunter Großer in Iſrael, läßt den Entketteten vor ſein Angeſicht 
führen. Läßtihn, nach dem erſten unbedachten Wort, auf den frechen 
Mund ſchlagen. Der Gezüchtigte brauſt auf; ducktſich aber ſchnell, 
da er vernimmt, daß er vor dem Haupt der Prieſterſchaft ſtehe. 
„Wenn ichs gewußt hätte, Brüder, wäre meine Rede ſanfter gewe⸗ 
ſen; denn Moſes hat uns verboten, den Oberſten unſeres Volkes 
zu läſtern.“ Der Schlaue hat bald erwittert, daß feine Richter nicht 
eines Sinnes ſind, und ſtützt ſich auf die Phariſäerwuth gegen die 
Sadduzäer., Ich bin Phariſäer, wie mein Vater war, und werde 
verfolgt, weil ich an die Auferſtehung der Toten glaube.“ Nun hat 
er im Rund Vertheidiger. Muß Jeder denn, der, wider die Saddu— 
zäerlehre, an Auferſtehung, Engel und Geiſter glaubt, als ein Ber- 
brecher vor dem Richter ſtehen? Die Parteien hadern in Fieber- 
hitze. Da die Sadduzäer aber ſtärker find und das Leben des An⸗ 
geſchuldigten bedrohen, läßt Klaudius Lyſias ihn wieder in den 
Thurm abführen. Was macht man mit dieſem Unbequemen? Vier⸗ 
zig finſter blickende Fromme haben fih einander verſchworen, nicht 
Speiſe noch Trank mit der Lippe zu berühren, fo lange der Ge- 
ſetzesverächter im Licht athmet; wenn er zum zweiten Verhör vor 
Jochanan gebracht wird, wollen fie unterwegs die Wache über- 
fallen und den Gefangenen töten. Der Tribun, dem der Plan ver- 
rathen wird, beſchließt, um der Sache ledig zu werden und in feiz 
nem Amtsbezirk die Ruhe zu wahren, den läſtigen Juden nach 
Caeſarea zu ſchicken; dort mag der Prokurator das Urtheil finden. 
Im Dunkel ſetzt ſich, in der neunten Abendſtunde, der Zug in Be- 
wegung; zweihundert Fußſoldaten, zweihundert Frumentarier, 
ſiebenzig Reiter. Gegen ſolche Menge werden die Juden nichts 
wagen. Auf halbem Weg, bei der Stadt Antipatris, kehrt das Fuß⸗ 
volk um; nur die Reiter bringen den Gefangenen nach Caeſarea. 
Dort hat ihm, im Haus des Philippus, vor zwei Wochen der Pro- 
phet Agab verkündet, in Jeruſalem werde er von den Juden ge⸗ 
feſſelt und in die hand der Römer gegeben werden. Durfte den 
Frommen die Kunde ſchrecken? „Ich bin bereit“, ſprach er zu den 
Gefährten, „in Jeruſalem für Jeſu Namen zu ſterben.“ 
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Nun fteht er vor dem Statthalter des Kaiſers. „Wie heißeſt 
und woher ſtammſt Du?“ „Paulus; aus Tarſos in Kilikien.“ 
Den Namen Deſſen, der fih zu den Apoſteln zählt, hat Felix nie 
gehört; weiß kaum noch, daß unter Pilatus einſt ein Jude ge⸗ 
kreuzigt wurde, in dem ein Häuflein den Heiland ſah. Der Mann 
der Druſilla, Schwager des Herodes Agrippa und Bruder des 
am Hof mächtigen Pallas hat andere Sorgen; will fih raſch be- 
reichern (wenns nicht anders geht, durch offene Räuberei), die 
gefährlichen Feinde meucheln und im Beſitz einer der Allmacht 
nahen Herrſchgewalt ſein Leben genießen. Paulus? Wieder ſolche 
langweilige Judengeſchichte. Wenn die Ankläger eingetroffen find, 
wollen wir weiter darüber reden; einſtweilen mag der kilikiſche 
Jude, weil der Tribun ihn für ſchuldlos hält, im Palaſt des Großen 
Herodes hauſen. Am vierten Tag nach Pauli Ankunftkommts zur 
Verhandlung. Um einer wirkſamen Vertretung der Anklageſicher 
zu fein, hat Jochanan den Advokaten Tertullus mitgebracht. Der 
umwedelt den Prokurator und zeiht Paulus, den er einen Re: 
bellen und den Kopf der ſtets zu neuer Sünde lockenden nazaren⸗ 
iſchen Schlange nennt, frevler Tempelſchändung, die nach dem Ge- 
ſetz Jahwes hart geſtraft werden müſſe. „Ich habe in Jeruſalem 
niemals gepredigt, habe den Frieden des Tempels nicht geſtört 
und lebe in dem Glauben an das vom moſaiſchen Geſetz und von 
den Propheten Befohlene; der einzige Vorwurf, der mich trifft, 
iſt die Angabe, daß ich an die Auferſtehung glaube. Glauben aber 
etwa nichtauch Juden daran?“ Mfo ſpricht Paulus. Hat er den Pro⸗ 
kuratorüberzeugt oder ward dem müden Genüßling die Sache nur 
zu langweilig? Felix ſchickt die Ankläger heim, läßt den Angeklagten 
entfeſſeln und erlaubt ihm, ſeine Freunde bei ſich zu ſehen. In der 
custodia libera ſieht und hört ihn auch Druſilla. Der Jude, denktFelix, 
hat von ſeinen Wiſſionarreiſen einen Haufen Geldes mitgebracht; 
am Ende kauft er ſich mit einer anſtändigen Summe los. Erſträubt 
ſich? Dann magerhier ſitzen, bis er grau wird. Doch Felix fällt in 
Ungnade und Porcius Feſtus, fein Nachfolger, erklärt fidh bereit, 
Paulus, der nun feit zwei Jahren als Staatsgefangener in Cae- 
ſarea lebt, nach Zeruſalem zurückzuſenden, damit er ſich vor denherr⸗ 
ſchenden Sadduzäern ſelbſt vertheidigen und das Gericht endlich 
zum Spruch kommen könne. Der Apoſtel widerſpricht. Vielleicht 
ahnt er, daß ihm auf der Reifeftrecfe ein Hinterhalt droht; auch 
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zieht längſt ihn des Herzens Neigung nach Rom. Er appellirt an 
den Kaifer. Das iſt das Rechtjedes römiſchen Bürgers; jeder kann 
durch ſolchen Appell überall das provinziale Gerichtsverfahren 
enden. Der Prokurator hat nur noch für ſicheres Geleit nach Rom zu 
ſorgen. Als der Befehlſchon gegeben iſt,kommtherodes Agrippa der 
Zweite mit ſeiner Schweſter Berenike, die das Haus (und, flüſtern 
Manche, das Bett) mit ihm theilt, nach Caeſarea. Feſtus erzählt 
ihnen von ſeinem Gefangenen. „Im Grunde liegt nichts gegen 
ihn vor als die Thatſache, daß er glaubt, ein gewiſſer Jeſus, der 
hingerichtet worden iſt, ſei von den Toten auferſtanden.“ Dieſen 
Paulus, ſpricht der Gaſt, wünſche ich ſchon lange zu hören. Er hört 
ihn. Kommt mit der Schweſter und mit großem Gefolge in den Ge- 
richtsſaal, wo die Stadthäupter und die Spitzen der Garniſon um 
den Prokurator geſchaart ſind. Paulus redet; behutſam undklug, 
wie immer in ſolcher Lage. Er ſei dem Geſetz treu, den Propheten 
gehorſam; und der Glaube an die Auferſtehung unterſcheide ihn 
nicht von anderen Juden; denn geſchrieben ſtehe, daß der Chriſtus 
hienieden leiden müſſe, doch als Erſter auch von den Toten erſtehen 
werde. Feſtus ſchilt ihn ſcherzend einen irren Schwärmer. Herodes 
aber ſagt lächelnd: „Du wirft mich noch ins Chriſtenthum über- 
reden!“ Und Paulus antwortet weltmänniſch: „Möchtet Ihr Alle, 
die hier verſammelt ſeid, eines Tages mir gleichen; nur nicht auch, 
wie ich jetzt, Ketten tragen.“ Den Gäſten gefällt er. Iſt offenbar kein 
wüſter Verbrecher. Wenn er nicht an den Kaiſer appellirt hätte, 
könnte man ihn laufen laſſen. Aber er zieht den Appell nicht zurück. 
Schade. Der Centurio der Kohorte Prima Augusta Italica ſoll ihn, 
nebſt anderen Sträflingen, über Adramyttion nach Romgeleiten. 

In die Enge des in Myra gemietheten Schiffes ſind zwei⸗ 
hundertſechsundſiebenzig Menſchen gepfercht; und die Aequinok⸗ 
tialſtürme umbrauſen die ſtöhnenden Planken. Das Schiff muß 
behend laviren und an der kretiſchen Küſte ſich dennoch in einen 
Nothhafen bergen. Erſt im Oktober gehts weiter. Doch der wü— 
thende Sturmſchüttelt und wirbelt das ſtarken Widerſtandes unfä⸗ 
hige Fahrzeug mit nimmer ermüdender Wildheit durch die Wellen- 
thäler, über die weißen Wogengipfel. Bei Tag und bei Nacht nicht 
eine ruhige Stunde. Schon iſtjedes irgend entbehrliche Geräth über 
Bord geworfen und das Deck von Allem, was ſplittern und brechen 
könnte, geräumt. Schon zittert Jeder, auch von der Mannſchaft, 
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für ſein Leben. Paul nur iſt aufrecht. Vor der Abfahrt hat er, der 
die See ſammt ihren Herbſtlaunen kennt, ſchlimme Stunden vor— 
ausgeſagt. Doch er wird Rom ſehen. Das weiß er. Und mit ihm 
wird Alles, was ſich auf dem Schiff jetzt in Angſt und in Krankheit 
windet, aus der Noth gerettet werden. In der vierzehnten Nacht 
fühlt man plötzlich, daß der Kiel in feſtem Grund ſteckt. Ein Riff? 
Nein: eine Landzunge. Noch wagt Reiner, auf Rettung zu hoffen. 
Schmutzig und hungrig kauert die verängſtete Menſchheit in den 
Ecken. Mählich belebt ſie die Zuverſicht des Apoſtels. Der betet, 
als der Tag aus feuchtem Feuerdunſtſteigt, vor Aller Blicken; bricht 
dann das Brot und mahnt die Gefährten, wie er zu thun, auf, daß 
Leibesſchwachheit nicht das Werk der Rettung verſage. Wenige 
Stunden noch: und der letzte Mann klettert vom Schiffsbord auf 
Waltas gaſtlichen Strand. Hier gebietet Rom. Freundliche Men⸗ 
ſchen eilen herbei und bereiten, die Geſtrandeten raſch zu wärmen, 
ein großes Feuer. Paulus hilft ihnen; faßt mit der Hand, die Reiſig 
auflieft, eine Giftſchlange, die ſchnell ſeine Finger umzüngelt. Ge- 
wiß iſt dieſer Sträfling ein Mörder, den Nemeſis nun, weil ihn 
der Sturm nicht ins Meer ſchlang, in Viperngeſtalt verfolgt. Doch 
ſiehe: ſeine Hand ſchwillt nicht; ruhig ſchürt er, lächelnd ſogar, das 
Feuer. Kein Mörder: ein verkappter Gott; ficher Einer, der Wun⸗ 
der wirkenkann. Die wirkt er. Heilt aufdem Meierhof des Publius 
durch die bloße Kraft ſeiner Hand den Vater des Wirthes von 
langwierigem Fieber; und wird ſeitdem von dichten Schaaren der 
Infütaner um Hue angeftehr und ringsum äls Thaumaturg ve- 
ſtaunt. Unter drei Monden. Dann lichtet das Alexandrinerſchiff 
„KRaftor und Pollux“ die Anker; und über Syrakus und Reggio 
gehts nach Puteoli. Langſam dringt das Gerücht von Pauli Nahen 
inzwiſchen nach Rom. An die römiſchen Chriften hat er aus Ko- 
rinth durch Phoebe den Brief geſchickt, der mit dem Wort neuer 
Zuverſicht ſchloß: „Dem ewigen, allein weiſen Gott ſei Ehre durch 
Jeſum Chriſtum in Ewigkeit! Amen.“ In Rom lebt ihm eine treue 
Gemeinde. Im Warsmonat des Jahres 61 ſchreitet er auf der 
Appiſchen Straße durch die Porta Capena in die Stadt der ſieben 
Hügel. So hat ers ſchon in den Tagen der Heidenmiſſion geträumt. 
In Ketten kommt er, für den auferſtandenen Heiland zu zeugen. 
Kommt, als ein ins Wartyrium Strebender, zur rechten 
Stunde. „Auch in Rom wirſt Du, wie in Jerufalem, für mich zeu- 
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gen; fei drum, Paule, getroſt!“ So hat, im Antoniathurm, des 
Heilands Stimme zu ihm geſprochen. Nun iſt er, endlich, in Rom. 
Aus der Gewalt des Centurios übernimmt ihn Burrus, der noch 
praefectus praetorio ift, als Gefangenen des Raiferz; giebt ihm einen 
Praetorianer als Wächter, läßtſeinem Verkehr aber alle erwünſchte 
Freiheit. An eine Gerichtsverhandlung iſt einſtweilen nicht zu 
denken. Paulusſitzt in einer geräumigen, reinlichen Zelle und wird 
nicht gehindert, jedem nach feiner LehreLüſternen das Reich Gottes 
und die Herrlichkeit des Chriſtus zupredigen. Freudigen Herzens 
lebt er dem Lehramt; und die Zahl Derer, die Troſt und Erleuch- 
tung von ihm erflehen, ſchwillt mit den Monden. Rom ift ein Peſt⸗ 
herd geworden; der mannichfach begabte, doch im Tiefſten ver— 
logene und böſe Romoediant, der, feit er fih ber Zuchtentrafft hat, 
den Reichsregenten und Allumfaſſer mimt, verſeucht, mit feinem 
heute hier, morgen dortthronendenLümmelgepräng, die an den Hof 
zugelaſſene Geſellſchaft. Vom Kopf her ſtinkt der Fiſch. Jeder neue 
Tag bringt neue Kunde von wüſter Ausſchweifung, Verwandten— 
mord, Blutſchande und Männerpaarung. Nicht weit vom Palaſt 
aber, im Bezirk des Praetorianerlagers, hauſt Einer, der alles Un⸗ 
reine von ſich weiſt; wohnt, Jahre lang, in ſittſamer Freundſchaft 
und mahnt in bunter, nie bildlos grauer Rede zu keuſchem Wandel 
im Licht des Geiſtes. Iſt es ein Wunder, daß aus der geknechteten, 
in ihrer Würde geſchändeten Menſchheit Mancherſich zu ihm ſtiehlt 
und ſogar Theile der Oberſchicht bis an die Thür ſeines Kämmer⸗ 
leins gleiten? Als ein Wunder gilts. Sehet, was noch in Ketten 
Dieſer vermag! Der Caeſar, der ſeine Frau getötet, Poppaea zur 
Kaiſerin gemacht, dem ausgepichten Schurken Tigellinus das Amt 
des Burrus anvertraut und ſeinen Lehrer Seneca aus dem Staats- 
geſchäft weggeekelt hat, hört von dem Treiben; achtet zunächſt aber 
kaum drauf. Wieder ein Jude, der die Sehne feiner einbildner= 
iſchen Kraft überſpannt hat. Ganz gut, wenns da unten brodelt. 
An dem Tag, der die Feldzeichen des Imperiums oſtwärts trägt, 
können wir dieſen hitzigen Eifer zur Propaganda brauchen. Nur 
aus der ſadduzäiſchen Judenheit, deren Zorn ſich gegen den Leben⸗ 
den niemals entrüſtet, droht dem Apoſtel ernſte Gefahr. Schreckt 
den Tapferen aber nicht; aus den Banden ruft er den Philippern 
zu: „Iſt mein Blut zur Feuchtung Eures Glaubensopfers be- 
ſtimmt, ſo will ich jauchzen; und jauchzen ſollt Ihr dann Alle mit 
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mir.“ Er ift glücklich. Im Gefängniß hat ihn die Liebe der Phi- 
lipper geſucht und aus Lydiens Schatzkammer dem Darbenden 
reichlich geſpendet. „Seid heiter und zeiget allen Menſchen Euch 
lind: denn ſchon nahet der Heiland!“ In ſolcher Stimmung findet 
ihn Petrus, der ihn feit dem antiochiſchen Ritualſtreit nicht fab 
und in Rom nun die Judenchriſten hüten ſoll. Der nie, auch nicht 
im heißen Wirbel der Bekenntnißfehde, aufhören kann, den Ge— 
nius des vom Geſetz Abtrünnigen zärtlich zu bewundern; doch 
ſtaunend nun vor dem Flimmerlicht ſteht, aus dem die Geſtalt des 
von Caeſars Hand Gefeſſelten fih nicht völlig löſen will. Iſt dieſer 
früh gealterte Fünfziger, dem das Wiſſionarsleben nicht Mühſal 
noch Beſchwerde je ſparte, im Innerſten wirklich ſo heiter, wie er 
ſcheinen möchte? Iſt er, der den Koloſſern klagt, daß er unter den 
vom Geſetz der Beſchneidung Gebundenen keinen brauchbaren 
Gehilfen ſuchen könne, der milden Weisheit Deſſen, der Jedem 
einſt in dem einmal als wohnlich erkannten Lehrgebäude zu blei— 
ben rieth, nicht noch ferner faſt, als der auf dem Weg nach Da— 
maskus vom Chriſtglauben Erleuchtete dem blind altem Wahn an⸗ 
hangenden Schüler Gamaliels war? Zwiſchen Helle und Finfter- 
niß ſcheint er hin und her geriſſen; wie die Geiſterſchlacht ſeiner 
Viſion zwiſchen himmliſcher Klarheit und dem Dunkel des Höllen- 
pfuhles ſchwankt. Noch ſitzt Satanas auf dem Erdenthron und 
vergiftet (bis in die ſäuberlich geglätteten nnd beſprengten Prunk⸗ 
ſtraßen Roms könnt Ihrs riechen) mit ſeinem Schwefelodem alle 
Quellen. Ningsum aber keimt in nächtigerStille eines neuengeiles 
Lenz. Das auf Golgathas Höhe über die Kreuzesbalken ſickernde 
Blut hat alle Sünde gefühnt, alle Kreatur dem Herrn des Him- 
mels verſöhnt und in Purpurſchrift der Menſchheit Menſchen⸗ 
frieden verheißen. Denn Der da dem Speer ſeine Flanke bot, war 
Gottes Sohn, des Unfichtbaren ſichtbares Ebenbild, aller Gott- 
heit Künder und Inbegriff. Und wie er ſich bequemt hat, mit uns 
zu wandeln, ſo erſteht er uns wieder aus dem Staub; iſt vielleicht, 
noch ungeſehen, ſchon unter uns. Sputet Euch drum, in Euren 
Herzen ihm die Wohnſtatt zu bereiten, und räumt alles Gerümpel 
aus ſeinem Weg. Wähnt Ihr, er komme, zu fragen, ob Ihr dem 
Geſetz gehorſam feid, das ſeines Mundes Hauch, wie welkes Plun- 
derlaub, weggeweht hat? Die am Geſetz Haftenden fürchtet Sa⸗ 
tanas nicht; läßt ſie, Ihr ſehts, frei durch ſein Reich ſchreiten. In 
Ketten ſchmachtet nur, wer Leib und Seele dem Herrn verlobt hat. 
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Ward zwiſchen Paulus und Petrus in Nom das gelockerte 
Band wieder, zu feſterem Zuſammenhalt, ſtraffer geknüpft? Stand 
Paul, wie das Datum des zweiten Briefes an Thimotheum ver- 
muthen laſſen möchte, vor Nero? Wurde er freigeſprochen, durfte 
endlich am Tiber predigen und ging dann nach Hiſpanien, wie er 
ſichs in Korinth gewünſcht hatte, auf daß, nach dem Wort des 
Matthaeus, allen Völkern der Erde das Evangelium verkündet 
werde? Wir wiſſen es nicht. Das Blutmeer, das im Sommer des 
Jahres 61 den tollen Kaiſer von dem Verdacht der Maſſenbrand— 
ſtiftung reinſpülen ſollte, hat auch die Spur vom letzten Erleben 
der beiden Apoſtel weggeſchwemmt, die als Führerfeindlicher Par⸗ 
teien einander liebten und deren Häupter die Legende aus unbe- 
lichteter Zeit in eines Strahlenkranzes Gewinde vereint hat. 

Peter iſt Papſt geworden. Nie aber hätte der Fiſcher von 
Genezareth ſich in die Glorie des höchſten Hirtenamtes zukleiden 
vermocht, wenn von Paul ihm nicht der ſteile Weg gebahnt wor⸗ 
den wäre. Dieſer ward zum Entbinder der Weltreligion. Wer 
fiſchen will, muß ein Netz haben; und erſt der Weber aus Tarſos 
hat eins gefügt, deſſen Maſchendichte an allen Küſten, unter allen 
Himmeln erprobt werden konnte. Der Phariſäerſohn aus dem 
Stamm Benjamin hat die Grobweberei nur gelernt, damit ihn, 
der auf ein Erbtheil nicht rechnen darf, im Nothfall das Hand- 
werk nähren könne. Der Vater (im Stolz auf die Abkunft, die das 
Vermögen erſetzen muß, ein jüdiſcher Junker) will ſeinen Saul als 
Rabbi ſehen undzwingtſchon den Knaben indenſtrengen Dienſt des 
Geſetzes. Das Werk dieſer Erziehung lobt den Meiſter. Derkleine, 
fette, ungelenke Tapps lernt ſich unter Menſchen bewegen; der krän— 
kelnde Jüngling erträgt Ungemach, das einen ſtärker Geborenen 
brechen könnte; der winzige Kopfüber ſtämmigen Schultern, der auf 
Stirn und Wangen mehr Haare hat als auf der Schädeldecke und 
in ſeiner Häßlichkeit den erſten Blickabſchreckt, leuchtet in ſchönende 
Verklärung auf, wenn die ſchwere Zunge zu ſchnellem Lauf geſpornt 
ift; der linkiſch Schüchterne wird ein Redner, der, wie ein Feuer- 
ſtrom, die Widerſtrebenden ſelbſt mitſich reißt. Sein Griechiſch, auch 
den Muth zu freier Betrachtung weltlicher Dinge hat er wohl in 
Gamaliels Schule gelernt; das Beſte aber gab ihm, des Lebens 
ernſtes Führen, gewiß das Vaterhaus. Während er in Jeruſalem 
auf der Schulbank fak, wurde Jeſus gerichtet, gekreuzigt. Saul 
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ſieht nichts davon. Ein Ketzer und Glaubensſtörer: für fo Ver— 
ruchte iſt keine Strafe zu hart. Erſt den Mannbaren treibt des 
Blutes wirrer Drang ins Allgemeine. Stephanus hat das alte 
Geraun wiederholt, Jeſus ſei der Meſſias geweſen, hat, ein 
Kirchendiener, die Prieſterſchaft und die Gemeinde geſchmäht 
und ift deshalb verhaftet und vor den Sanhedrin geladen worden; 
da läſtert er die Ueberlieferung, fhilt die Prjeſter harte Köpfe, 
unbeſchnittene Herzen, blutrünſtige Brecher der Geſetzestafeln und 
drohtihnen, der Chriſtus werde bald wiederkehren und den Tempel 
zerſtören. Der Frevler wird vor das Stadtthor gezerrt und ge⸗ 
ſteinigt. Die Ohrenzeugen, deren Hand, nach der Vorſchrift im 
Deuteronomium, den erſten Stein werfen mußte, entgürten ſich 
und legen ihre Kleider vor Sauls Füße, der verzückten Blickes 
auf das löbliche Thun der Strafvollſtrecker ſtarrt. Und nun im Eifer 
der Ketzerverfolgung nicht mehr zu zügeln iſt. Weh Jedem, den er 
fündig oder nur in der Pflicht ſäumig findet! Männer und Weiber 
läßt er peitſchen, prangern, in Kerkergrüfte werfen; nur fo, ſprudelts 
von ſeiner Lippe, wird man mit den Zweiflern, Spöttern, Haar⸗ 
ſpaltern fertig. Auch in Damaskus, hat der mit Drohen und Mor- 
den wider die Jünger des Herrn Schnaubende gehört, ſoll ſolche 
Rotte Unterſchlupf gefunden haben; deren Rädelsführer wird 
das Haupt der ſyriſchen Chouannerie, wenn ihm der Hoheprieſter 
Theophil ein Beglaubigungſchreiben mitgiebt, geknebelt vor die 
Aelteſten in Iſrael führen. Tod allen Chriſten! Tod Allen, die 
aus dem reinen Frieden des ſinaiſchen Geſetzes ins Weitere ſtre⸗ 
ben. Fromme Leidenſchaft hitzt das Blut des Vierundzwanzig⸗ 
jährigen, der über den Jordan hin der Ausführung des Rächer⸗ 
planes entgegenſchreitet. Wie war der Abfall ſo vieler tüchtigen 
Gemeindeglieder möglich geworden? Von welcher Weſensart 
mag Der wohl geweſen ſein, der eine ſo breite Schaar aus der 
feſten Glaubensburg lockte und deſſen fortwirkendes Beiſpiel 
heute noch Hunderte ſtählt, ihm zu Ehre ohne Murren die ärgſte 
Pein auf ſich zu nehmen? Saul lechzt, den großen Verführer zu 
ſehen. Mittagsgluth dröhnt vom Himmel. Vor dem entzündeten 
Auge ballen die durchſonnten Staubkörnchen ſich zu blutrothen 
Nebel. In den müden Schläfen pocht die Haſt des Wanderns wie 
eines Schmiedes dampfender Hammer. Und wie ein bleierner Reif» 
in den jeder Pulsſchlag einen von Leckflammen geſpitzten Nagel 
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einbohrt, preßt ſichs um das Hirn. Springt aus wolkenloſem Him⸗ 
mel der Blitz, wie aus gülden gepanzertem Glaubensſchrein plötz⸗ 
lich der Zweifel? Ein Leuchten, deffen jähes Aufzucken den Chri- 
ſtenhenker wie eines Krampfes Angriff auf die Erde ſtreckt. Einer 
mächtigen Stimme milder Hall: „Warum, Saule, verfolgeſt Du 
mich? Scheide Dich von dem unklugen Verſuch, wider den Stachel 
zu lecken!“ Und auf des Zitternden Frage, was der Herr ihm zu 
thun befehle, die Antwort: „In der Stadt Damaskus wird Dir 
kund werden, was Deine Arbeit ſein ſoll.“ Da liegt ſie; unter den 
verſchneiten Greiſenfurchen des Hermon ein in Jugendluſt und 
Blüthenpracht jubelndes Eden. Das Paradies, das den Meſſias 
herbergen durfte. Saul hatihngeſehen, gehört ;ift, im jähen Flackern 
des Himmelslichtes, des Menſchenfiſchers Beute geworden. An 
der Hand feiner Neiſegefährten taſtet der Fiebernde fidh durch die 
Gärten der Vorſtadt, durchs Thor. Liegt drei Tage lang, ohneSpeiſe 
und Trunk, in Judas Haus. Wird von Ananias, dem Oberſten der 
damaskiſchenChriſtengemeinde, durch den ſanften DruckderHand⸗ 
flächen von allem Schmerzgefühl befreit. Wie Schuppen fällts 
ihm vom Auge. Nun kann er ſtehen und gehen, eſſen und trinken. 
Meldet ſich zur Taufe und predigt drei Jahre hindurch: „Jeſus 
von Nazareth iſt Gottes Sohn!“ Was ſoll er in Jeruſalem? Die 
Hohnrede Derer dulden, die ihn als Anbeter des einſt Verfolgten 
erſpähten? Mit neuer Lehre des Glaubens Wurzelſchoß düngen? 
Welche Schule ſoll Dem noch frommen, den der Herr ſelbſt aus 
der Finſterniß in die Helle rief und ſo werthvoll befand, daß er, 
dieſen Einen zur Umkehr zu ſtimmen, von des Vaters Seite her⸗ 
niederſtieg? Solcher bedarf fortan keiner Weiſung; kann von ir⸗ 
diſchen Meiſtern nichts mehr empfangen. Sah er nicht, wie Ja- 
kobus und Kephas, wie die Zwölf und die Fünfhundert, wie das 
magdaliſche Weib, den Meſſias? Sah ihn (ſo prahlt er) mit des 
Leibes Auge? Wer dieſer höchſten Gnade gewürdigt ward, darf 
ſich in des Glaubens Kindheit ſchon zu den Apoſteln zählen. 
Die damaskiſchen Chriften haben zuerft wohl mißtrauiſch auf 
den Tarſer geſchaut, der, fie zu vertilgen, geſchicktwar und an Eifer 
für die Sache desgeilands nun die Emſigſten übertraf. Doch währte 
das Mißtrauen gewiß nicht lange. Daß Paulus nicht mit eines 
Heuchlers Zunge rede, mußte ein Tauber ſelbſt merken. WieGewit⸗ 
terleuchten vor dem Schlag, fo flammts, ehe das Wort der Lippen⸗ 
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wölbungentrennt, aus der ſchmalen Augenhöhle. Einer, der nicht 
lau zu ſein vermag; faſt nie ſich unter den Siedegrad dämoniſcher 
Weſensart kühlt. Jähzornig, reizbar, hochfahrend, wo Beträcht— 
liches nicht auf dem Spiel ſteht. Im Drang jeder Fährniß aber ſo— 
fort Herr ſeiner Sinne. Trotz der Schwachheit des Leibes (die der 
geſchäftigen Phantaſie ſchlimmerſſcheint, als die Leiſtung des Zähen 
ſie erweiſt) Einer, der kann, was er will. Keuſch und auf ſeine 
Keuſchheit leicht allzu ſtolz. Ganz der umſchlungenen Sache hin- 
gegeben; der Gehilfin gleich, die ſich, ohne die Möglichkeit zu an⸗ 
derem Fühlen und Denken, als ein weicher, wärmender Teppich 
unter den liebſten Mann ſpreitet. Mit dem früh verfetteten Rumpf, 
dem Glatzkopf, der Stumpfnaſe eines Zwerges doch der Stärkſte, 
wo immer er ſtehe. Und mit angeborenen und angewöhnten Män⸗ 
geln der feinſten Weltmannskunſt fähig und ganz allein, ohne ir⸗ 
gendeinen Helfer, ganz aus eigener Kraft der Schöpfer und Aus⸗ 
geſtalter chriſtlicher Diplomatie. Die hat ihm, in zwei Jahrzehnten 
miſſionariſcher Arbeit, über alle Menſchenhoffnung reiche Ernte 
in die Scheuer gebracht (freilich auch grimmen Judenhaß einge- 
tragen). Die braucht er, der internationales Wirken ertrachtetund. 
für Völker und Fürſten drum den rechten Ton treffen muß. 

PJPlatoniker, Kolonialapoſtel, Epileptiker, Hellenift: der Sohn 
des tarſiſchen Phariſäers bleibt der Entbinder der Weltreligion; 
in Glimpfund Schimpf der gewaltigſte Schöpfergeiſt aller Chriſten⸗ 
geſchichte; der einzige, deffen hirnesſaatins Weite ſprießt. Mögen 
Wichte, die mit der Nachäffung eines in Nebelſtreifen zerrinnen⸗ 
den Archriſtenthumes billigen Heiligenſchein zu erliſten ſtreben, 
ihn des Verrathes am Kruzifixus zeihen oder gar den Mörder des 
Heilands ſchelten: Keiner that für denChriſtus, was für ihn Paulus 
that. Bis in den Tag von Damaskus war die Chriſtenheit nicht 
viel mehr als eine kleine ſyriſche Sekte, die ihres Stifters Lehre mit 
zerfließendem Leim an die zerbeulten, vom Wurmfraß morſchen 
Bretter der Schriftlade kleben, den neuen Wein mitſeinem ftarfen. 
Jugendduft in den alten, dumpfig riechenden Schlauch ſperren, 
als Judaeochriſten fich in beider Bünde Geſetz ſchmiegen und dem 
bekehrten Beiden noch mit dem ſchon roſtenden Meffer das prae- 
putium wegſchneiden wollte. Das war, als Saul zum Paulus 
wurde. Als er dem Blick entſchwand, war die Heerde des guten. 
Hirten über die Alte Welt verbreitet; die Grundmauer einer Uni⸗ 
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verſalkirche geſchichtet und feft vermörtelt; ein Syſtem geſchaffen, 
das von den Höhen helleniſcher Geiſteskultur ins ſchwüle Jam— 
merthal unfreier, in Trübſal und Breſt verkrüppelter Menſchheit 
die Brücke ſchlug. Wer weiß, ob die weithin reichende Pranke des in 
Rom gekrönten wilden Thieres nicht die ſpärlichen Saatkörner aus 
Syriens Scholle geſcharrt und einem Buddha oder Mohammed 
das Recht aufgeſpart hätte, die Vorhut des Menſchenheeres in 
den Ning eines Glaubens zu ſchmieden? Die weltfremde Fromm- 
heit der im Engſten betriebſamen Jünger konnte die auf die Tenne 
gehäufte Seelenbrotfrucht nicht ſchirmen. Noch als Apoſtel blieb 
Jeglicher von ihnen kleiner Leute Kind, das ſich ſtümpernd in Bot⸗ 
ſchafterwürde zu brüſten verſucht. Ein Grab konnten ſie tünchen; 
nicht aus Gräbern Lebensſaft in den Acker ſammeln. Dem Täufer 
mußte der Erlöſer, dem religiöſen das politiſche Genie folgen; und 
wie Johannis haͤgerer Finger auf Jeſus weiſt, fo wählt und weckt 
fich der Nazarener zum Walter ſeiner großen Sache den tarfifchen 
Wildling. Der hat das unjüdiſch gleichmüthige Lächeln des Ek— 
kleſiaſtes, des Allverſtehers, Allbezweiflers Salomo, niemals ge- 
lernt, das dem Eſſäerſchüler aus Galilaea bei Mann und Weib, 
Jung und Alt Liebe warb. Der lächelt nur, wenn die Grimaſſe 
ihm Vortheil verheißt. Ein harter Mann; und in keinem Zug den⸗ 
noch dem Menſchenſcheuen in härenem Gewand ähnlich, der mit 
der Wurfſchaufel dräute. Ein Politiker. Der Wichtigkeit kleiner 
Dinge bewußt und weltlichem Langen fo nah, daß kein Synedrial⸗ 
dünkel ihn abhält, über Putz und Tand der Chriſtenfrauen aus⸗ 
führlich zu ſchreiben. Das hohe Ziel aber ſtets vor dem erwachten 
Auge. Aus dem engen Glaubensverließ einer Sekte, die der Welt 
ihrerlichtloſen Vorſtellung keine Zukunft erhofft, kaum eine wünſcht, 
ſoll die weiträumige basilica domus werden, in der eine in kühner 
Willenskraft ſtrotzende Menſchheit ſich, je nach dem Bedürfniß 
der Gruppen, behaglich einrichten kann. Mfo fortan keinen Ge⸗ 
ſetzeszwang, deſſen Joch die freien Völker des Weſtens ſchrecken 
müßte; weder Beſchneidungpflicht noch ein Judenrecht, das über 
die Heidenheit hebt. Vor dem Stuhl des Himmelsherrn ſind Alle 
gleich; und Allen iſt Gottes Gnade erreichbar. Gottes; Paulus 
erſt weiht den Sohn des Menfchen, den Auflöfer alter Bande, 
denErlöſer von alter Erbſchmach, zum vollbürtigenGottesſproſſen. 
Denn ohne neuen Gott, ahnt er, dauert kein neuer Glaube. 
Cam 
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Mr die Grundbegriffe der Naturwiſſenſchaften ſteht es, was 
die Wortgeſchichte betrifft, ganz anders als um die Grund- 
begriffe der Philoſophie; diefe, von den Griechen aus metaphy⸗ 
ſiſchen Phantaſien gebildet oder aus den Vorſtellungen noch älte⸗ 
rer Völker übernommen, treten uns mit dem ſcheinbar reichſten 
Inhalte oft ſchon zu Beginn der hiſtoriſchen Zeit einer abend— 
ländiſchen Philoſophieentwickelung entgegen, können und müſſen 
beim Uebergang zu jüngeren Völkern überſetzt werden, wandeln 
von Jahrhundert zu Jahrhundert ihren geiſtigen Inhalt, haben 
aber im Ganzen und Großen die Tendenz, unter dem Einfluß der 
Wiſſenſchaft und neuerdings der Erkenntnißtheorie in ihrem Vor⸗ 
ſtellungsgehalte präziſer und dadurch ärmer zu werden; die Grund⸗ 
begriffe der empiriſchen Wiſſenſchaften dagegen mußten ſich jedem 
Volk aufdrängen, gehörten ſehr früh der vorwiſſenſchaftlichen Ge⸗ 
meinſprache an (man denke an Begriffe wie: Körper, ſchwer, Kraft, 
Licht, Bewegung, Leben) und wurden in ihrem Vorſtellungsgehalt 
um ſo reicher, je mehr die Wiſſenſchaft ihre Beobachtungen häufte. 
Dazu macht Curtius einmal (Grundzüge der griechiſchen Etymo⸗ 
logie) die anſprechende Bemerkung, daß der älteſte Wortbeſtand 
wahrſcheinlich unſere Allgemeinbegriffe gar nicht gekannt habe. 
„Jahrtauſende lang wußte der Menſch die einzelnen Thiere zu be- 
zeichnen, ehe er einen Ausdruck fand, welcher alle Thiere insge⸗ 
ſammt umfaßte. Zu einem Wort für Thier im Anterſchied vom 
Wenſchen hat es die griechiſche Sprache erſt zu Platons Zeit ge⸗ 
bracht und das Wort too, das, wie animal, alle lebenden Weſen 
umfaßt, iſt nachhomeriſch.“ Es wäre den Griechen kaum einge⸗ 
fallen, Begriffe wie Leben in einem Wörterbuch der Philoſophie 
zu definiren; ſie ahnten ja noch gar nicht, daß juſt die ſchwie⸗ 
rigſten Probleme ſich hinter den Allgemeinbegriffen der Gemein⸗ 
ſprache verbergen. Wo fie dennoch hinter alltäglichen Worten 
(ſein, Bewegung) tiefe Probleme ſuchten, da hatten ſie die Wörter 
vorher metaphyſiſch umgedeutet. 

Wie fern dem Wiſſen des Alterthums und des Mittelalters 
das Problem des Lebens lag, erkennen wir vielleicht am Beſten 


*) Mauthners „Wörterbuch der Philoſophie“, von dem ſoeben 
(bei Georg Wüller) die dreizehnte Lieferung erſchienen iſt, war in 
dieſem Jahr ein Quell feiner Freude. Noch einmal ſei es, ehe das Jahr 
ſchwindet, durch den Abdruck eines für feinen Geiſt zeugenden Bruch- 
ſtückes ernſtlich Allen empfohlen, denen für fo männlich trotzige und 
fröhliche Werke eines Erkenntnißſuchers der Sinn offen iſt. 
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daraus, daß man damals bei den Definitionen immer zunächſt an 
die Thiere dachte, trotzdem die Pflanzen (wie wir aus Ammonios 
erfahren haben) ſchon gelegentlich als Lebeweſen (das deutſche 
Wort findet ſich ſchon bei Fiſchart) anerkannt wurden. Auch 
Ariſtoteles ſpricht den Pflanzen nicht alles Leben ab; aber bei 
feiner bekannten Definition des Lebens (De Anima II, 1: Zwrv 
de Aeyopev dt abron pnprv e xat aòinow zat psv) mag er, wenn man 
die Kenntniſſe ſeiner Zeit erwägt, nur an die Thiere gedacht haben, 
ſo gut die Worte auch heute auf alle Lebeweſen zu paſſen ſcheinen. 
Aus eigener Kraft ſich zu ernähren, zu wachſen (das Vergehen 
ſtimmt nicht recht): Das war immer das Geheimniß des Lebens; 
und Thomas glaubte gewiß ganz im Sinn ſeines Ariſtoteles zu 
definiren, da er die Bewegung aus eigener Kraft zum Kennzeichen 
des Lebens machte: nomen vitae ex hoc sumptum videtur, quod 
aliquid a seipso potest moveri. Ein gemeinſames Kennzeichen des 
Thierlebens und des Pflanzenlebens ausdrücklich zu ſuchen, war 
dem Mittelalter noch keine Aufgabe. Die Frage nach der Beſeelt— 
heit oder Unbeſeeltheit der Thiere ſchien bereits wichtig, aus theo⸗ 
logiſchen Gründen; an die Ausdehnung des Seelenbegriffes auf 
die Pflanzen dachte man noch nicht. Und die Klaſſe der Lebeweſen, 
die noch nicht Pflanzen und noch nicht Thiere ſind, war noch nicht 
entdeckt; das Mikroſkop war ja noch nicht erfunden. Die Gruppe 
der Protiſten hatte aljo vorher noch nicht beobachtet werden kön⸗ 
nen. Man ſollte aber glauben, daß man rein begrifflich zu der 
Frage gelangen mußte, was das gemeinſame Kennzeichen einer 
lebendigen Pflanze und eines lebendigen Thieres ſei, auch bevor 
man Lebeweſen kennen lernte, von denen Niemand ſagen konnte, 
ob ſie Pflanzen oder Thiere ſeien. 

Nun iſt ſehr beachtenswerth, daß die Entdeckung der Pro⸗ 
tiſten uns in der Frage nach dem Weſen des Lebens durchaus nicht 
gefördert hat; und wir müſſen beſcheidentlich eingeſtehen, daß wir 
dem Lebensbegriff gegenüber faſt eben ſolche Kinder geblieben 
ſind, wie die Griechen waren. Wir haben nämlich, wie hypnotiſirt 
von dem Entwickelungsgedanken, die neue Frage nach dem Ent⸗ 
ſtehen des Lebens zu beantworten geſucht und die alte Frage nach 
dem Weſen des Lebens einſtweilen zurückgeſtellt. Wie verkehrt ein 
ſolches Beginnen war, werden wir einſehen, wenns wir uns des 
falſchen Lärms erinnern, den Du Bois⸗Reymond vor bald vierzig 
Jahren durch fein ſchwülſtiges Ignorabimus in der deutſchen 
Gelehrtenwelt erregte. Der 1872 gehaltene Vortrag „Ueber die 
Grenzen des Naturerkennens“, der der Naturwiſſenſchaft für alle 
Zeiten die Möglichkeit abſprach, das Weſen von Materie und 
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Kraft und das Weſen der Empfindung zu erkennen, wird info- 
fern in der menſchlichen Geiſtesgeſchichte ſtets citirt werden müſſen, 
als er in ſeiner Abſicht eine ehrliche Bankeroterklärung der me⸗ 
chaniſchen oder materialiſtiſchen Weltanſchauung war; in ſeiner 
unglücklichen Faſſung jedoch, die ſich zur Genüge aus des Ver⸗ 
faſſers Neigung zu feierlichen Phraſen erklärt, war der Vortrag 
zu gleicher Zeit ein Verſuch, im Namen der Erkenntnißtheorie 
eine betrügeriſche Crida anzumelden. Auf den Widerſinn des 
Schlagwortes Ignorabimus habe ich bereits in meiner „Kritik der 
Sprache“ hingewieſen; an dieſer Stelle möchte ich nun ſchärfer 
als bisher die Bornirtheit aufzeigen, mit welcher Du Bois⸗Ney⸗ 
mond da ein Ende des menſchlichen Denkens erblickte, wo ſein 
eigenes, an den Materialiſten geſchultes Denken zu Ende gekom⸗ 
men war. Möchte eigentlich nur einen Einwurf wiederholen und 
genauer faſſen, den bald nach dem Bekanntwerden des Vortrages 
der theologiſche Fachmann und naturwiſſenſchaftliche Autodidakt 
Strauß gegen die Beweisführung des berliner Phyſiologen er⸗ 
bober Hat. Du Bois-Reymond, der Akademiker, ſpricht ein Wenig 
ron oben herunter von Straußens „Auseinanderſetzungen zweiter 
Lend“; Strauß war aber in philoſophiſchen Fragen (und um ſolche 
handelte es fih) neben Du Bois-Neymond weitaus der ſtärkere 
Geiſt und der gründlichere Kenner. 

Strauß bemerkte, daß eigentlich drei Räthſel in dem einen 
Welträthſel verborgen ſeien: das Entſtehen des Lebendigen aus 
dem Lebloſen, des Empfindenden aus dem Empfindungloſen, des 
Vernünftigen aus dem Vernunftloſen. Du Bois⸗Reymond habe 
nun das erſte und das dritte dieſer Näthſel für lösbar erklärt, die 
Entſtehung des Lebens und die Entſtehung der Vernunft, habe 
aber ohne Angabe der Gründe das zweite Räthfel allein, die 
Entſtehung der Empfindung, für unlösbar erklärt. „Ich geſtehe, 
mir könnte noch eber einleuchten, wenn mir Einer ſagte: Un- 
erklärlich iſt und bleibt A, nämlich das Leben; iſt aber einmal Das 
gegeben, ſo folgt von ſelber, Das heißt: mittels natürlicher Ent⸗ 
wickelung, B und C, nämlich Empfinden und Denken. Oder mei⸗ 
netwegen auch umgekehrt: A und B laffen ſich noch begreifen, aber 
an C, am Selbſtbewußtſein, reißt unſer Verſtändniß ab. Beides, 
wie geſagt, erſchiene mir noch annehmlicher, als daß gerade die 
mittlere Station allein die unpaſſirbare ſein ſoll.“ In dem bitte⸗ 
ren „Nachwort als Vorwort“ zu feinem (in der kritiſchen Hälfte) 
nicht nach Gebühr geſchätzten „Alten und neuen Glauben“ hat 
Strauß dieſen Gedanken ausgeſprochen, gegen welchen ſich dann 


Du Bois⸗Reymond umſonſt mit tönendem Periodenbau wehrte. 
36 


422 Die Zufunft. 


Der ganze Streit ſcheint zu einem ſcholaſtiſchen Wortgezänf 
hinunterzuſinken, wenn wir wirklich nur danach fragen, welches 
von den drei Räthieln das ſchwierigere fei: das des Lebens, das 
der Empfindung oder das des Denkens. Wir kommen aber doch 
einen kleinen Schritt weiter, ſobald wir durch ſolche Frageſtellung 
zu der Erkenntniß gelangen, daß die drei Fragen zwei völlig ver- 
ſchiedenen Forſchungsgebieten angehören. Darüber waren Strauß 
und Du Bois⸗Reymond im Grunde einig, daß die Bewußtſeins⸗ 
erſcheinung des Denkens ſich an die Bewußtſeinserſcheinung der 
Empfindung anknüpfen laſſe; nur war ihnen Beiden eben nicht 
klar, daß Empfindung und Denken, Beide, der Bewußtſeinswelt 
angehören, der pſychologiſchen Welt, der inneren Welt; daß das 
gegen die Erſcheinung des Lebens immer noch, bis auf einen ge⸗ 
ringen Reft, der äußeren Welt angehöre. Leben läßt ſich überall 
auch objektiv beobachten, Empfindung und Denken nur ſubjektiv. 
Es war alſo zwiſchen Du Bois-Reymond und Strauß wirklich nur 
ein Wortſtreit vorhanden, als ſie (wie ich es jetzt ausdrücken 
möchte) nicht darüber einig werden konnten, ob die pſychologiſche 
Erklärung des Phyſiologiſchen ſchwieriger fei oder die phyſiolo⸗ 
giſche Erklärung des Pſychologiſchen. Erklären hieß damals noch 
allgemein und heißt heute noch bei faſt allen Forſchern: auf Ur⸗ 
ſachen als auf zureichende Gründe zurückführen. Alſo ſagte Du 
Bois⸗Reymond mit ſcheinbarem Recht: Die Urſachen, aus welchen 
beſtimmte Atomgruppen nicht nur äußerlich wachſen, ſondern durch 
Aufnahme aſſimilirbarer Stoffe, diefe Urſachen werden wir noch 
einmal erforſchen, denn es handelt ſich dabei objektiv doch nur 
wieder um chemiſche Veränderungen eines Stoffes in einen ande⸗ 
ren; niemals aber werden wir erforſchen können, wie eine Empfin⸗ 
dung entſteht, denn es handelt ſich dabei um die Verwandlung 
eines objektiven Stoffes in eine ſubjektive Bewußtſeinsthatſache. 
Mit ſcheinbar nöd) beſſerem Recht antwortete Strauß: Die Lebens⸗ 

erſcheinungen an ſich ſind ſchon unerklärlich genug; der lebendige 
Stoff, der bei der Nahrungaufnahme einen Wahlakt ausführt, 
überſchreitet dabei ſchon die Grenzen der Phyſik; in jedem Leben⸗ 
digen ift etwas Pſychologiſches verborgen. 

Man fieht: Du Bois⸗RNeymond ging von der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft aus und hielt darum die Schwelle des offenbar Pſychologi⸗ 
ſchen für unpaſſirbar; Strauß ging von den Geiſteswiſſenſchaften 
aus, war weniger wortabergläubig und erblickte das Pſychologiſche 
ſchon unter der Schwelle des Lebens. 

Laſſen wir uns von der kindlichen Frage nach der größeren 
oder geringeren Schwierigkeit der Räthfel nicht mehr irr machen. 


rebens 


Wortes 
in der 
ihrhun⸗ 
als die 
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Wir haben angefangen, das ewige Forſchen nach den Arſachen als 
den zureichenden Gründen für eine Verirrung des Menſchengeiſtes 
zu halten; an die Stelle des uralten Kauſalismus ſucht ſich der 
Konditionismus zu ſetzen, welcher nur noch nach den Bedingungen 
einer beobachteten Erſcheinung fragt. Das Beſte an der neuen For⸗ 
mulirung der unveränderlichen Aufgaben iſt wohl, daß es nun 
keine Grade der Unerflärlichfeit mehr geben wird. Wir kennen die 
Urſachen, aus denen ein Körper fällt, einem Körper Bewegung 
mitgetheilt wird, aus Bewegung Wärme und Licht entſteht, wir 
kennen die Urſachen der chemiſchen Affinitäten eben ſo wenig, wie 
wir die Urſachen der Lebenserſcheinungen kennen, wie wir die Urs 
ſachen der Bewußtſeinserſcheinungen kennen. Wir wären ſchon 
froh, wenn wir Etwas ausmachen könnten über die Bedingungen, 
unter denen die uns objektiv ſo wohl bekannten Erſcheinungen des 
Lebens auftreten. Wir wären fogar [hon froh, wenn wir die Ver- 
änderungen, die das gemeinſame Kennzeichen des Pflanzenlebens 
und des Thierlebens ſind, mit einem klar definirten Worte von 
den Veränderungen der toten Natur, von den ſogenannten mecha⸗ 
niſchen Veränderungen, unterſcheiden könnten. Ein Wort haben 
wir. Wir nennen die Urſachen (um die alte Bezeichnung beizu⸗ 
behalten) derjenigen Bewegungen, die die Lebenserſcheinungen 
ausmachen, zum Unterſchiede von den Urſachen der mechaniſchen 
Bewegungen: Reize. Es fragt ſich nur, ob wir uns bei dieſem 
Wort etwas Klares vorſtellen können. 

Da hätten wir alſo endlich ein Kennzeichen des thieriſchen 
Lebens; und wenn wir nun geſchickt genug ſind, gefundene Be⸗ 
griffe auf andere Verhältniſſe zu übertragen, ſo können wir in den 
Reizen auch die Bedingungen oder Arſachen des pflanzlichen Le⸗ 
bens erblicken; denn darauf kommt es wirklich nicht an, daß wir 
von den Leitungen in den Pflanzen ſo viel weniger wiſſen als von 
den Nervenbahnen in den Thieren; hat man doch von der Reiz- 
barkeit oder der Irritabilität der Thiere als von ihrer auszeich⸗ 
nenden Eigenſchaft ſchon zu einer Zeit geſprochen, als man die 
Nerven der Thiere nur ſehr ungenau kannte. Wir können alſo 
ohne Zwang fagen, daß die Reizbarkeit oder die Reaktion auf 
Reize die ſpezifiſche Eigenſchaft der Organismen ſei. Und man hat 

es oft géeſagt. Da pund demnach einer Definition ves 

nichts mehr im Wege. 

Nicht ganz einwandfrei iſt freilich der Gebrauch des 

Reiz; das Subſtantiv iſt ein junges Wort, welches ſich 

jungen Wiſſenſchaft der Pſychologie erft im achtzehnten 3 

derte langſam einbürgerte. Hören wir aber genauer hin, 
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Verfaſſer von Wörterbüchern ſonſt vermögen, ſo vernehmen wir 
bald, daß unter Reiz eigentlich alle drei Erſcheinungen des Pro- 
zeſſes verſtanden werden können, welcher das organiſche Leben 
kennzeichnet; 1. die äußere Veränderung, welche die organiſche Re⸗ 
aktion hervorruft; 2. der Vorgang der Reizung oder der geheim⸗ 
nißvolle Uebergang von der äußeren Veränderung zu der inneren 
Empfindung; aber auch 3. die Empfindung ſelbſt, was dazu ge⸗ 
führt hat, daß man für die Reize, die das erſte Stadium bezeich⸗ 
nen follen, den Ausdruck Neizmittel pleonaſtiſch erfinden mußte. 
Doch haben ſich die Pſychologen ſchweigend geeinigt, gerade dieſe 
Neizmittel eindeutig Reize zu benennen und das Leben als eine 
Reaktion auf Reize von der toten Natur zu unterſcheiden, die nur 
Wirkungen von Vrſachen kennt. 

Ich behaupte nun, daß dieſe Erklärung des Lebens ein Schul⸗ 
beiſpiel für die Cirkelerklärung genannt zu werden verdiente; eine 
Cirkeldefinition, wenn die Erklärung eine Definition ſein wollte. 
Es ſcheint mir wichtig, den verſteckten Cirkel aufzuzeigen. 

Wenn wir nämlich keine Rüdficht nehmen auf die ſogenann⸗ 
ten phyſiologiſchen Reize (auf die peripheren wie die centralen), 
von deren Bedingungen wir wenig wiſſen, die aber doch wahr⸗ 
ſcheinlich auch wieder auf chemiſche Aenderungen in den Organen 
zurückgehen, fo find uns alle Reize anderswoher als mechaniſche, 
chemiſche, elektriſche Bewegungen bekannt, als Bewegungen eines 
Stoffes oder als Aetherbewegungen. Alle dieſe Reize gehören 
alſo der toten Natur an und haben an ſich mit dem Leben nichts 
zu ſchaffen. Wenn Schallwellen von einer Felswand reflektiren, 
Lichtwellen von einem Spiegel, wenn Natrium das Waſſer zer⸗ 
ſetzt, wenn ein elektriſcher Strom das Selbe thut, ſo ſprechen wir 
nicht von Reizwirkungen; wir ſprechen von Reizwirkungen erft 
dann, wenn unſere Organe auf Schallwellen durch Gehörempfin⸗ 
dungen, auf Lichtwellen durch Lichtempfindungen reagiren, wenn 
die größere oder geringere Menge des entbundenen Sauerſtoffes 
unſere Athmungorgane beeinflußt. Was wir Reize nennen, ſind 
Vorgänge der ſogenannten toten Natur, die erſt dadurch zu Reizen 
werden, daß die Reizbarkeit eines Organismus ſpezifiſch antwor⸗ 
tet. Ich will gar nicht ſo weit gehen, daran zu erinnern, daß vom 
Standpunkte des erkenntnißtheoretiſchen Idealismus nur die Ant⸗ 
worten der menſchlichen Organe gewiß ſind, daß die äußeren Reize 
erſt aus menſchlichen Empfindungen erſchloſſen werden; ich will 
nicht darauf eingehen, weil dieſer erkenntnißtheoretiſche Idealis⸗ 
mus, wenn konſequent durchgeführt, mit einem konſequenten Sen⸗ 
ſualismus beinahe übereinſtimmt. Ich will auch den Grenzfall 
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nicht wieder bemühen, das Wachen der Kriſtalle; obgleich es ſehr 
nah läge, das Wachſen des Kriſtalls in ſeiner Mutterlauge, wo⸗ 
bei er doch eine Nahrungwahl vollzieht und auch Ausbeſſerung 
feiner Wunden vornimmt, den Reizwirfungen von Organismen 
gleichzuſetzen. Mir kommt es hier nur darauf an, den Cirkel auf⸗ 
zuzeigen: man erklärt das Weſen des Lebens durch Reizwirfungen 
und kann das Weſen der Neize einzig und allein durch eine Eigen⸗ 
ſchaft der Lebeweſen erklären, durch ihre ſogenannte Reizbarkeit. 

Auf eine ſolche Tautologie aber laufen alle Definitionen des 
Lebens hinaus, welche im Kampf um den Vitalismus ſeit Jahr⸗ 
hunderten von Aerzten und von Philoſophen verſucht worden 
ſind. Das Leben iſt ein Problem für ſich und kann, ſo verlockend es 
wäre, auf andere Probleme nicht zurückgeführt werden. Ich ver⸗ 
muthe, daß ich mich gerade durch dieſe Skepſis prinzipiell zu der 
Lehre des Vitalismus bekenne; nur darf man unter Vitalismus 
nicht den ältern Animismus verſtehen; nur darf man, weil das 
Leben als ein Problem für ſich erkannt worden iſt, nicht jede Le⸗ 
benserſcheinung durch beſondere Lebensgeiſter oder Seelen, durch 
einen Archeus (Paracelſus) oder Blas (van Helmont) erklären 
wollen. Dieſer ältere Vitalismus, wie er eigentlich auch von dem 
einſt jo einflußreichen Stahl (1660 bis 1734) gelehrt worden ift, 
war ſo dumm nicht, wie ſeine veraltete Sprache ſcheinen läßt; auch 
die zur Erklärung der Lebenserſcheinungen erfundene Lebenskraft 
war ſo dumm nicht, wie die heutigen Phyſiologen glauben. Wir 
müſſen nur an einem einzigen Punkt eine Korrektur üben, an 
einem Punkt aber, den die heutigen Forſcher gar nicht zu be⸗ 
merken pflegen. Wir müſſen auch in dieſem Zuſammenhang den 
Begriff der Urſache revidiren. Der alte Vitalismus war eine Art 
von Animismus, wie geſagt. Wie die Pſychologie bis auf die 
letzten Jahre den Fehler machte, in dem Scheinbegriff der Seele 
eine Urſache der pſychiſchen Erſcheinungen zu ſuchen, ſtatt etwa 
nur die Summe aller pſychiſchen Erſcheinungen unter dem Wort 
Seele zu begreifen, genau ſo erfand man die Lebenskraft als eine 
vermeintliche Urſache der Lebenserſcheinungen, ſtatt zu ſagen: Das 
Leben in allen ſeinen Erſcheinungen iſt ein Problem für ſich, das 
Leben iſt eine beſondere Kraft neben anderen Kräften, die wir nicht 
mehr Urſachen, ſondern Summenworte nennen wollen. 

Einer der letzten bedeutenden und bewußten Vitaliſten war 
noch um die Jahrhundertwende von 1800 der geniale Phyſiologe 
und Anatom Bichat, der mit der Schule von Montpellier und 
gegen die überall ſiegreichen Materialiſten einen fundamentalen 
Gegenſatz zwiſchen vitalen Eigenſchaften und par excellence phy- 


426 Die Zukunft. 


ſiſchen Eigenſchaften behauptete. Er ſah im Leben nur den Kampf 
der vitalen Eigenſchaften gegen die phyſiſchen; wenn die letzten 
triumphiren, fo ſage man, daß der Tod eingetreten ſei. Und jo 
definirt er das Leben: „La vie est l'ensemble des fonctions qui 
resistent à la mort.“ Ich brauche wohl nicht beſonders darauf þin- 
zuweiſen, daß auch hier eine ſchlimme Cirkelerklärung vorliegt; der 
Tod, die Negation des Lebens, wird zu einem bewirkenden Faktor 
gemacht; von den beiden Korrelatbegriffen Tod und Leben wird 
jeweilig der eine zur Erklärung des anderen benutzt. 

In neuerer Zeit hat ein anderer franzöſiſcher Phyſiologe, der 
kühne Claude Bernard, der auf ſeinem Gebiet ſogar ſprachkritiſche 
Regungen hatte, an Bichat angeknüpft, iſt aber zu einem entgegen⸗ 
geſetzten Standpunkt und zu einer entgegengeſetzten Definition 
gelangt. „La vie, c'est la mort, la déstruction des tissus, ou bien 
nous dirions avec Buffon: La vie est un minotaure, elle dévore 
l'organisme.“ Bernard weiß aber ganz genau, daß er feine Defi- 
nition geboten hat; es gebe Begriffe, die man ohne Definition ver⸗ 
ſtehe, die uns eher Vorſtellungen als Einſichten vermitteln. So 
kommt Bernard in ſeinem Kampf gegen die Lebenskraft zu einer 
Ausdrucksweiſe, aus welcher die deutſchen Streiter für und gegen 
den Vitalismus leider nichts gelernt haben. Er ſagt: Die chemi⸗ 
ſchen Verbindungen bei der Organiſation und der Nahrungauf⸗ 
nahme äußern ſich ſo, als ob die chemiſchen Kräfte durch eine höhere 
treibende Kraft beherrſcht würden. Wieder begegnen wir dem be⸗ 
ſcheidenen Worte der Refignation, dem Wort „als ob“. 

Auch in Deutſchland war der bedeutendſte Phyſiologe des 
neunzehnten Jahrhunderts, Johannes Müller, bis zu ſeinem Ende 
ein überzeugter Vitaliſt geweſen. Auf ſeinen Schultern ſtanden die 
Männer, welche zuerſt das Schema der Zelle und dann die wirk⸗ 
liche Zelle entdeckten, welche in dem Rauſchzuſtande, der jeder Ent⸗ 
deckung zu folgen pflegt, nun ganz gewiß alle Räthjel des Lebens 
gelöſt zu haben glaubten und eifrig den Vitalismus ſammt der Le⸗ 
benskraft aus ihrer Vorſtellungwelt oder doch aus ihrem Wörter— 
buch hinauswarfen, als myſtiſche oder metaphyſiſche Begriffe. 
Schwann und Virchow glaubten, dem Vitalismus und der Lebens⸗ 
kraft das Zügenglöcklein geläutet zu haben; Du Bois⸗Reymond 
folgt mit der Grandezza Eines, der vorausgeht. Aber wenige Jahre 
nach Bernards Tod erhob in Deutſchland ein moderner Vitalis⸗ 
mus wieder fein Haupt, leider unter dem verſchämten Namen Neo⸗ 
Vitalismus. Außer Rindfleiſch, dem Lehrer der Pathologiſchen 
Anatomie, trat beſonders Bunge, der Meiſter der Phyſiologiſchen 
Chemie, für die alte beſcheidene Lehre ein, daß das Lebensproblem 
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durch die mechaniſtiſche Weltanſchauung nicht erklärt werde. Bunge 
berief ſich ſchon auf die erkenntnißtheoretiſche Thatſache, daß wir 
Sinnesorgane nur für die Außenwelt haben und nicht für die 
Innenwelt, daß wir darum in der Innenwelt nichts wahrnehmen 
können, als was wir in der Außenwelt erfahren haben; er hätte 
auch ſagen können: Anſere wiſſenſchaftliche Sprache iſt nur nach 
der Außenwelt orientirt und kann uns darum in der Innenwelt 
nicht orientiren. Du Bois⸗Reymond bekämpfte dieſen Neo⸗Vita⸗ 
lismus in ſeiner Weiſe; er geſtand zu, daß er mit ſo tiefen Sätzen 
wie denen von Bunge einen Sinn nicht verbinden könnte, und 
berief ſich darauf, daß Bunge nicht den Lehrauftrag für Phyſio⸗ 
logie beſitze, alſo über das Lebensproblem nicht mitzuſprechen hat; 
ſonſt begnügte ſich du Bois⸗Neymond mit ſchön geformten Platts 
heiten, welche mich an die ſchlichtere Plattheit erinnern, die ich 
gar in einem Vortrag Virchows aus dem Jahr 1858 („Ueber die 
mechaniſche Auffaſſung des Lebens“) fand: „Will man ſich nicht 
in unklare und willkürliche Träumereien vertiefen, ſo muß man 
den Begriff des Lebens allein an die lebendigen Weſen knüpfen.“ 

Es wäre natürlich ungerecht, wollte man den großen Aerzten 
und dem Monumental-Journaliſten Du Bois nicht mildernde 
Umftände zuerkennen; jie fühlten jih als Nachkömmlinge der Bes 
freier vom kirchlichen Dogmatismus, der namentlich auch eine vor⸗ 
urteilloſe Phyſiologie nicht aufkommen laſſen wollte. Die mecha⸗ 
niſtiſche Weltanſchauung war ihnen Glaubensſache; im Neo⸗Vi⸗ 
talismus witterten ſie Metaphyſik, Myſtik, Reaktion, Reaktion in 
politiſchem Sinne. Die Ausſichtloſigkeit des Kampfes gegen den 
Vitalismus, alſo gegen die Lehre, daß das Leben ein Problem für 
ſich ſei, möchte ich noch durch eine verwegene Phantaſie anſchau⸗ 
lich machen. 

Daß die mechaniſchen und chemiſchen Kräfte allein nicht Ur⸗ 
ſachen der Lebenserſcheinungen ſein können: Das dürfte, nachdem 
der Waterialismus nicht mehr dogmatiſche Glaubensſache iſt, jetzt 
allgemein zugegeben werden; die Frage war ſprachlich und logiſch 
falſch geſtellt worden. Eine Möglichkeit aber ſcheint der Zukunft 
noch aufgeſpart. Vielleicht beſteht der thieriſche Körper nicht nur 
aus vierzehn oder ſonſt einer Zahl der bekannten Elemente; viel⸗ 
leicht ſetzt er ſich außer aus dieſen wohlbekannten Elementen auch 
noch aus bisher unbekannten vitalen, aljo lebenartig auf Reize 
wirkenden Elementen zuſammen. Die letzten Jahre haben ſo viele 
Ueberraſchungen gebracht, haben ſo viele den Sinnen faſt unwahr⸗ 
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denkbar wäre. Dann würden die Materialiften ſicherlich trium- 
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phiren und das Leben aus dem Vorkommen von „lebenerzeugen⸗ 
den“ Stoffen erklären. Ich brauche wohl nicht erſt zu ſagen, daß 
das Problem dann nicht gelöſt, ſondern nur zurückgeſchoben wäre. 
Die Wiſſenſchaft ſtünde vor der alten Aufgabe, auszuſprechen, wo⸗ 
durch ſich die neuen Lebenselemente von den lieben alten Ele⸗ 
menten unterſcheiden. 

. . Wir haben bisher nach dem Sinn des Wortes „Leben“ ge- 
fragt, nach der Bedeutung eines Grundbegriffes der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Biologie; eine der Philoſophie würdigere Aufgabe wird es 
ſcheinen, in ganz anderer Weiſe nach dem Sinn des Lebens zu 
fragen. Die Mode, ſolche Fragen an das Schickſal zu ſtellen, kehrt 
ja immer wieder; vor hundert Jahren lautete der Titel ſolcher 
Bücher „Beſtimmung des Menſchen“; heute lautet er „Sinn und 
Werth des Lebens.“ 

Ich ſchicke einige Worte voraus über Wortgeſchichte und Sinn 
der gebrauchten Ausdrücke. Sinn, doch wohl gewiß aus dem latei⸗ 
niſchen sensus entlehnt, trotzdem das Deutſche Wörterbuch und 
Hermann Paul die Entlehnung leugnen, beſaß ſchon im alten 
Sprachgebrauch die Nuance Bedeutung; man ſuchte den Sinn 
eines Wortes, eines Satzes, eines Geſetzes feſtzuſtellen, verſtand 
alſo unter Sinn den geiſtigen Inhalt einer ſprachlichen Form; wie 
ſchon die Lateiner den sensus dem sonus nominis gegenübergeſtellt 
hatten. So entſpricht es uraltem Sprachgebrauch, nach dem Sinn 
des Wortes Leben zu fragen. Ein Wort hat keinen Werth, wenn 
man nicht einen beſtimmten Sinn mit ihm verbindet. Wenn nun 
beneidenswerthe Moraliſten über den Sinn des Lebens philoſo— 
phiren, ſo legen ſie dem Wort Sinn ahnunglos eine andere Be⸗ 
deutung unter, die freilich nicht ganz neu iſt, aber dennoch in ſol⸗ 
chem Zuſammenhang nicht genau zu erklären; etwa: Abſicht, Ten⸗ 
denz, Zweck. Man braucht die Titel ſolcher Bücher nur in vollſtän⸗ 
dige Fragen aufzulöſen, um die kindliche Unbeſcheidenheit der 
Fragen zu bemerken: Welche Abſicht hatte Gott dabei, als er die 
Lebeweſen erſchuf? Welchen Zweck oder welchen Werth hat das 
Leben für das Individuum oder für die Menſchheit? 

Man achte darauf, daß in ſolchen Büchertiteln auch das 
Wort „Leben“ in einem anderen Sinn genommen wird, als wir es 
bisher unterſucht haben. Die alte Unklarheit der beiden griechi⸗ 
ſchen Synonyme meldet ſich wieder. Wir haben bisher von der 
tun geſprochen; wer nach dem Sinn des Lebens fragt, kümmert ſich 
nicht mehr um das Zoologiſche im Menſchen, ſondern gewiſſer⸗ 
maßen um das Biographiſche. Welchen Werth hat die Reihen- 
folge meiner Erlebniſſe für mich oder für die Welt, mein zus, 
meine erlebte Biographie? Man hat vielleicht noch gar nicht be⸗ 
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merkt, auf welch einem anthroprocentriſchen Standpunkt ſolche 
Fragen ſtehen. Die Thiere, die Pflanzen können nach dem Zweck 
ihres Daſeins, nach dem Sinn ihres Lebens nicht fragen, weil ſie 
keine fragende Sprache beſitzen. Aber auch der Menſch, das fra⸗ 
gende Thier, fragt ja nicht nach dem Sinn des Thierlebens, nicht 
nach dem Sinn des Pflanzenlebens. Nur nach dem Sinn des 
Menſchenlebens fragt er, wie er von je her nach den Zwecken ge⸗ 
fragt hat, die Thiere und Pflanzen für ihn haben könnten. Erſt 
ſeit der anthropocentriſche Standpunkt im Prinzip wenigſtens 
fallen gelaſſen worden iſt, handelt es ſich in der Biologie, die ſeit⸗ 
dem erſt möglich wurde, nicht mehr um Zwecke für den Menſchen, 
ſondern um Zwecke der Organe für die Lebeweſen ſelbſt. Auf die⸗ 
ſem Weg iſt dann Darwin zu ſeiner gewaltigen Hypotheſe gelangt, 
die auch die außermenſchliche Zweckmäßigkeit der Organe aus der 
Evolution erklärte, aus Anpaſſung und Vererbung als aus ver⸗ 
meintlich zureichenden Gründen: aus natürlichen Urſachen. Der 
Begriff Zweckmäßigkeit erhielt durch dieſe Lehre eine neue Be- 
deutung. Nur die Organe waren zweckmäßig, aber nicht im Sinn 
eines Nutzens für den Menſchen, auch nicht in dem Sinn, daß ein 
menſchenähnlicher Schöpfer die Zwecke geſetzt hätte, ſondern ſo, 
daß die Organe durch Evolution zweckmäßig, alſo nützlich oder 
werthvoll oder unentbehrlich geworden waren für die Beſitzer der 
Organe, die Individuen, oder vielmehr für die Arten dieſer Indi⸗ 
viduen. Es wäre verkehrt geweſen, in dieſem Sinn nach dem 
Zwecke der Thier⸗ und Pflanzenindividuen ſelbſt zu fragen. 

Ueber den Sinn des Lebens zu ſtreiten, über den Werth des 
menſchlichen Daſeins, überlaſſe ich gern den Optimiſten und Peſſi⸗ 
miſten, die ja entweder die Abſichten Gottes beſſer kennen als ich 
oder in der Lage ſind, zwiſchen den Werthen des Seins und des 
Nichtſeins nationalökonomiſche Vergleiche anzuſtellen. Die leben⸗ 
digen Menſchen laſſen ſich gern Etwas über den Sinn des Lebens 
erzählen; die Kinder, ſie hören es gerne. 

Wollte ich mich aber für eine Weile auf den Standpunkt des 
Darwinismus ſtellen, ſo könnte ich doch einige Richtlinien geben, 
um etwas Ernſthaftes über den Zweck des Lebens, Das heißt: über 
den Zweck der Lebensentwickelung, für (ja, wofür?) . .. zu fagen. 
Ich meine, der Sinn oder der Zweck des Lebens ſcheint der zu ſein, 
daß das Gedächtniß, welches in der unorganiſchen Welt ſo leicht 
geſtört werden kann, ſich in den Organismen zu einer viel ſtabi⸗ 
leren Formenergie koncentriren könne. Drei Stufen des koncen⸗ 
trirten Gedächtniſſes wären da zu beobachten. Die lebendigen 
Formen ſelbſt ſind Produkte eines Keimgedächtniſſes, welches ſich 
dann in den Thieren und im Wenſchen beſondere Nervenorgane 
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für ein noch höher potenzirtes Gedächtniß bildet. Dieſe Lebens⸗ 
formen haben das treueſte Gedächtniß für die Vergangenheit. 

Die Sinnesorgane der Thiere und Menſchen haben ein Ges 
dächtniß für die Gegenwart, das die unorganiſche Welt nicht kennt; 
ſie merken und ordnen durch unverſtändlich komplizirte Apparate 
die Schwingungen der Außenwelt zu Ton- und Lichtempfindun⸗ 
gen und ſtellen ſo, durch die Lebensformen, eine Beziehung zur 
Umwelt her, die wir das Bewußtſein nennen. Auf die Zukunft 
gar weiſt das Gedächtniß für Empfindungen und Erfahrungen 
hin, wofür wir die Bezeichnung Denken haben. 

So hätte ich mit einer kleinen Konſtruktion den Sinn oder 
den Zweck der organiſchen Welt gedeutet und hätte zugleich die 
drei Näthſel, über deren Schwierigkeit Du Bois-Reymond und 
Strauß ſtritten, auf das eine tiefe Näthſel des Gedächtniſſes zu- 
rückgeführt. Leben, Empfinden und Denken erſcheinen ſo, als die 
drei Entwickelungſtufen, die Reihenfolge, in der die Natur durch 
Organe des Gedächtniſſes Geſchöpfe hervorbringt, die in den For⸗ 
men ſtabiler ſind als das Unorganiſche, die für die Aufgabe der 
Selbſterhaltung beſſer und immer beſſer eingerichtet ſind. Das 
Leben ſetzt ſich ſelbſt durch Vererbung gleicher Eigenſchaften und 
Formen in einer Art von Anſterblichkeit fort und überwindet die 
Vergangenheit durch das Formgedächtnis des Keims. Die Or⸗ 
gane der Empfindung machen das Individuum, deſſen Leben ſich 
bis zu dieſen Organen entwickelt hat, zum Herrn der Gegenwart, 
da es jetzt erſt (was der lebenden Pflanze und den jogenannten 
niederen Thieren noch nicht möglich war) die Umwelt deuten, in 
die ſubjektive Bilderſprache der Empfindung überſetzen, Nahrung 
erjagen, Schädlichkeiten fliehen kann; wobei das ſo weit entwickelte 
Thierindividuum durch Vererbung der geſchärften Sinnesquali⸗ 
täten noch mehr als durch Vererbung der Formen von der Ver— 
gangenheit lebt. Das Organ des Denkens endlich häuft zu dem 
Schatz der ererbten Formen und Sinne (oder Erfahrungmöglich— 
keiten) auch noch die Erfahrungen ſelbſt, aller ſubjektiv intereſſan⸗ 
ten, ſchließlich auch der objektiv (wiſſenſchaftlich) intereſſanten Er⸗ 
fahrungen und vermag jo, der Vergangenheit bewußt, der Gegen 
wart noch beſſer angepaßt, fogar Einiges für die Zukunft vorzu— 
kehren. Wie das Leben aus dem Keim, ſo erwachſen aus dem 
Leben die Empfindung und das Denken. 

Ich habe dieſe Entwickelungsgeſchichte des Denkens eben eine 
Konſtruktion genannt, eine kleine, und mit dieſem Wort geſagt, 
was ſich gegen ſolche Begriffsarchitektur ſagen läßt. Ich habe mich 
abſichtlich ſo überaus kurz gefaßt; mein Verſuch hat nur geringen 
Werth, wenn nicht ein Phyſiologe der Zukunft, ein Newton der 
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Lebenserſcheinungen, Kants erſehnter Newton des Grashalms, 
durch Verſuche verifiziren kann, was ich für die ungefähre Wahr- 
heit halte. Und ich habe das Lebensproblem nicht gelöſt, es nur 
durch Zurückführung von Leben, Empfinden und Denken auf das 
Gedächtniß zurückgeſchoben, bis zu der Zeit, da Jemand das Räth⸗ 
ſel des Gedächtniſſes zu löſen vermag. 

Trotz folder Neſignation möchte ich behaupten, daß beide Be- 
griffe, Leben und Gedächtniß, durch dieje Konfrontation an Klar- 
heit Etwas gewonnen haben. Das Leben iſt, wie geſagt, durch das 
Prinzip der Aktivität von der unorganiſchen Welt unterſchieden 
worden; wir aber haben längſt gelernt, daß das Gedächtniß aktiv 
ſei, immer eine Thätigkeit, nichts außer und neben dieſer Thätig⸗ 
keit. Wir haben gelernt, daß auch das Vergeſſen keine Negation 
ſei, vielmehr eine andere und ſehr wichtige Thätigkeit, daß das 
Verwechſeln von Gleichheit und Aehnlichkeit, alſo das Vergeſſen 
der genauen Züge einer Vorſtellung, eine weſentliche Eigenſchaft 
des Gedächtniſſes ſei; darum beſteht eine nahe Analogie zwiſchen 
der Arbeit des unbewußten Formgedächtniſſes der Zellen, das 
nicht gleiche, ſondern ähnliche Geſtalten einer Art macht, und der 
Arbeit des Gehirngedächtniſſes, das nicht aus gleichen, ſondern 
aus ähnlichen Vorſtellungen Begriffe bildet. So könnte man ver⸗ 
führt werden, den Analogieſchluß zu ziehen, daß auch das räthſel— 
volle Gedächtniß eine Art der Formenergie fei oder genannt wer- 
den könne, wie das Leben. 

Aber ich kehre zu meiner Rejignation zurück. Ich habe mich 
für eine Weile, wie ausgemacht wurde, auf den Standpunkt des 
Darwinismus geſtellt und alle Bedenken vergeſſen, um dieſe Be⸗ 
griffsarchitektur aufbauen zu können. Ich fürchte aber, daß die 
verſchiedenen Thätigkeiten des Lebens und des Gedächtniſſes in 
der uns unbekannten Wirklichkeit der ſprachlich ausgedrückten 
Analogie nicht völlig entſprechen; wahrſcheinlich arbeitet das Ge⸗ 
hirngedächtniß etwas anders als das unbewußte Gedächtniß der 
Organismen; wahrſcheinlich arbeitet das Gedächtniß der Drga- 
nismen wieder etwas anders als das Gedächtniß der ſogenannten 
toten Natur, das wir dann ſo falſch wie möglich das Geſetz der 
Trägheit nennen. And ich wüßte nicht zu jagen, ob eine Ausdeh⸗ 
nung des Trägheitbegriffes auf das Gehirngedächtniß richtiger 
wäre oder die hier verſuchte Ausdehnung des Gedächtnißbegriffes 
auf die Empfindung, das Leben und auf das Geſetz der Trägheit. 
Amica critice linguae, sed magis amica veritas, lieb iſt mir die 
Kritik der Sprache, noch lieber die Wahrheit, die wir freilich ſo 
wenig kennen wie irgendeine andere Freundin. 

Meersburg. Fritz Mauthner. 
ER 
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Re fünf Jahren veröffentlichte der Geheime Juſtizrath Profeſſor 
Dr. Jakob Rieker eine Sammlung von Vorträgen unter dem 
Titel „Zur Entwickelungsgeſchichte der deutſchen Großbanken mit bes 
ſonderer Rückſicht auf die Konzentrationbeſtrebungen“. Ein Jahr da= 
nach wurde der 280 Seiten ſtarke Band neu aufgelegt, in etwas er⸗ 
weiterter Form. Jetzt hat er 700 Seiten, in Lexikonformat, und impo⸗ 
nirt ſchon durch ſeine Dicke. Ein Denker unter den Wiſſenden der 
Finanz zog die letzten Konſequenzen aus feinen Erlebniſſen, filtrirte 
ſie und legt ſie nun der ſtaunenden Mitwelt vor. Frage: „Kann ein 
Profeſſor einen Bankmann lehren?“ Antwort: „Ja, wenn der Bank⸗ 
mann ein Profeſſor iſt.“ Die Bankleute werden die ihnen in Schüſſeln 
gebotene Schlagſahne gern ſchlucken. Mich, der zu den Armſäligſten im 
Geiſt gehört, zwingt Opus 3 des verehrten Hanſabund⸗Präſidenten, nach 
höflicher Verbeugung vor ſeinem Fleiß, zu einigen Randbemerkungen. 

Leicht iſts nicht, die Naturgeſchichte der deutſchen Großbanken, im 
Zuſammenhang mit der Entwickelung der Geſammtwirthſchaft in 
Deutſchland, zu ſchreiben. Herr Jakob Rieker ift kein gewöhnlicher 
Menſch, ijt ein Mann von Verdienſten; aber er konnte fih neben Bern⸗ 
hard Dernburg, dem Robuften, nicht behaupten. Das ſpricht gegen ihn. 
Denn da unterlag nicht der Profeſſor, ſondern der Bankdirektor Rieker. 
Tempi passati. Heute haben wirs mit dem Ordentlichen Profeſſor an der 
Univerfität Berlin zu thun, der ein „grundlegendes“ Werk veröffent- 
licht hat. Ein Lebenswerk. Das Fazit aus Erfahrung und Studium 
vieler Jahre. Dennoch fehlt ihm ein Wichtiges: die abgeklärte Ruhe. 
Der Sehende und Wiſſende, der über dem Stoff ſteht, ſcheut kleinliche 
Polemik. Er ſieht den höheren Willen über den Ereigniſſen des Tages 
und ſchildert deſſen Wirken. Herr Rießer tummelt ſich wacker auf 
ebener Erde; ſchwingt ſeine Keule und läßt ſie ſchmetternd auf den 
Schädel des ſchreibenden Bankbeamten a. D. niederſauſen; hell tönt 
ſeine eifernde und ſcheltende Stimme. Ein Prophet oder ein Magiſter? 
Der wohlerzogene Kulturmenſch ſieht Prügelſzenen ungern zu; und 
Geheimrath Rieker ſchwingt die Ruthe gar zu lange. Was kümmerts 
den Leſer, wie ein ganz Anderer, der weder Geheimrath noch Profeſſor 
iſt, über Banken und Bankdirektoren denkt? Er will die Weisheit des 
Herrn Rieker haben; die hat er mit ſechzehn Mark (ohne Einband) be⸗ 
zahlt. Alles Andere iſt ihm in dieſem großen Augenblick gleichgiltig. 

Wie ſtehts um die Großbanken? Zunächſt: es giebt ihrer nur 
noch ſechs; trotzdem keine zuſammengebrochen iſt. Nationalbank und 
Kommerzbank leben noch. In der zweiten Auflage trugen ſie auch noch 
den ſtolzen Titel „Großbanken“; nun aber ſind ſie zu gewöhnlichen 
Banken degradirt worden, weil einzelne Provinznickel ihnen über den 
Kopf wuchſen. Hinter der Berliner Handelsgeſellſchaft hört fortan die 
Größe auf. Die dritte Auflage bringt eingehende Charakteriſtiken der 
ſechs wirklichen Großbanken. Ein intereſſantes Schauſpiel: zu ſehen, 
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wie ein ehemaliger Kollege über die „Anderen“ urtheilt. Ueber die 
Deutſche Bank hören wir: Ihre Leitung zeichnete ſich „von Anfang an 
dadurch aus, daß ſie mit klarem Blick die Forderungen nicht nur des 
Tages, ſondern auch einer weiteren Zukunft vorausgeſehen und ihnen 
im Voraus durch geeignete Maßnahmen Rechnung getragen hat. Da⸗ 
her zeigt denn auch die Bank das Bild eines ſicheren, ruhigen und 
ſtetigen Fortſchrittes“. Die Diskontogeſellſchaft darf mit Recht von ſich 
ſagen, daß „das geringe Verhältniß der Mißerfolge zu der Fülle der 
Unternehmungen in der letzten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts 
ein rühmliches Zeugniß für die ſolide Behandlung der Finanzgeſchäfte 
in dieſer Periode bleiben wird“. Geheimrath Rießer nennt dieſes den 
deutſchen Banken in der Jubiläumſchrift der Diskontogeſellſchaft ge⸗ 
ſpendete Lob „durchaus berechtigt“ und ſagt, die Bank des Herrn 
Schöller dürfe davon „einen guten Theil für ſich ſelbſt beanſpruchen“. 
Einen Theil; denn Dortmunder Union, Bochumer Bergwerk, der ſelige 
Popp und die Venezuelabahn ſind immerhin dunkle Punkte. Die 
Dresdener Bank hat „in Folge der beſonderen Nührigfeit und Ge- 
wandtheit ihrer Leitung überaus raſch verſtanden, ſich ſowohl unter den 
Großbanken wie in weiten Kreiſen des Publikums eine feſte und be⸗ 
ſondere Stellung zu verſchaffen“. Worin die Beſonderheit beſteht, wird 
nicht verrathen. Iſt auch nicht nöthig, da mans weiß. Daß Rießer die 
Darmſtädter Bank liebt, iſt nicht mehr als billig. Wer möchte ſein 
eigenes Neft beſchmutzen? Aber der Groll über manche Enttäuſchung 
läßt ſich nicht ganz zurückdrängen. „Die Darmſtädter Bank hat ſowohl 
in der erſten wie in der zweiten Epoche (hier nur mit geringen Aus⸗ 
nahmen) ſich beſonders dadurch ausgezeichnet, daß fie ſowohl ihre Qi- 
quidität wie das Prinzip der Riſikovertheilung auf das Gorgfältigite 
wahrte und mitunter lieber auf Geſchäfte verzichtete, wenn daraus eine 
Gefahr für ihre Liquidität entſtehen konnte.“ Beim Schaaffhauſenſchen 
Bankverein wird die Scheidung von der Dresdener Bank nur kurz er⸗ 
wähnt. In der zweiten Auflage des Werkes war die Gemeinſchaft als 
eine „glückliche Ergänzung des gegenſeitigen Geſchäftsbetriebes“ ge⸗ 
prieſen worden. Daß diefe „glückliche Ergänzung“ vor der dritten Auf⸗ 
lage zu einer unerträglichen Reibung führte, war ein unangenehmer 
Zufall. Im Uebrigen hat der Bankverein „einen febr bedeutenden Ein⸗ 
fluß auf die deutſche Induſtrie genommen und, gleichſam als ſpezielles 
Fachinſtitut auf dieſem Gebiet, auch eine einflußreiche Sonderſtellung 
unter den deutſchen Großbanken erworben“. Karl Fürſtenberg erſcheint 
in der Glorie. „Die hervorragende Stellung, die ſich die Berliner 
Handelsgeſellſchaft unter den berliner Großbanken errungen hat, be= 
weiſt ſchlagend die Nichtigkeit der alten Erfahrung, daß für das Schick⸗ 
ſal von Banken, eben ſo wie für ſonſtige kaufmänniſche und induſtrielle 
Unternehmungen, in erſter Linie die Tüchtigkeit und Zuverläſſigkeit, 
die Energie und der weite Blick ihrer Leiter entſcheidend ift.“ Sechs 
Muſterſchüler, die dem lieben Lehrer Freude machen. Vielleicht er⸗ 
fährt man gelegentlich, wer zum primus omnium beſtimmt wurde. Aber 
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waren ſolche Cenſuren nöthig? Gehören ſie in ein Buch, das mit 
großen Anſprüchen vor den Leſer tritt? Aehnliches lieſt man ja an 
jedem Wochenſchluß. Und für „objektiv“ hielt man dieſen Autor ſtets. 

Herr Rieker ſpricht auch ſehr wohlwollend über die Einzelge- 
ſchäfte der Banken. Er nimmt die Depoſitenkaſſen gegen den Vorwurf 
in Schutz, daß ſie die Kundſchaft zur Börſenſpekulation verlocken. So 
aufdringlich und plump wie die Animirbankiers arbeiten die Depo— 
ſitenkaſſen natürlich nicht. Aber ihre Beziehungen zur Kundſchaft ſind 
doch nicht ganz harmlos. Geheimrath Rießer ſelbſt ſagt: Die Banken 
rechneten damit, daß „ihre Depoſiteneinleger insbeſondere bei ihren 
Kapitalanlagen, alſo im börſenmäßigen Kommiſſiongeſchäft, ſich an ſie 
wenden würden. Dieſe Rechnung hat fih auch in der Regel als eben 
fo richtig erwieſen wie die weitere Erwartung, daß die Kunden der De⸗ 
poſitenkaſſen nach und nach auch im Emiſſiongeſchäft der Centralen zu 
dauernden, in ihrer Vermögenslage und Solvenz genau bekannten, 
alſo zuverläſſigen Abnehmern der von den Banken emittirten Effekten 
werden würden.“ Wozu dann erſt die Abwehr des Animirverdachtes? 
Bei der „Gewinnung“ ſolventer und zuverläſſiger Abnehmer der im 
Eigenbau hervorgebrachten Effekten wirds wohl ohne freundliches Zu⸗ 
reden nicht immer zugehen. Die Banken brauchen ſich ihrer Sitten 
nicht zu ſchämen, ſondern können, ohne Scheu, ſagen: „Wir nehmen, 
wo wir Etwas kriegen können; denn wir ſind aufs Geldverdienen an⸗ 
gewieſen.“ Nur, um Gottes willen, kein Pathos! 

Vom Depoſitengeſchäft hält Rieper viel; er meint, daß die „Stetig⸗ 
keit der Dividende mit der Zunahme des Depoſitengeſchäftes wächſt, 
obwohl auch dieſes von der Zunahme des Kontokorrentgeſchäftes be⸗ 
einflußt wird. Die Höhe der Dividende pflegt mit der Ausdehnung des 
Laufenden Geſchäftes und ſpeziell des Kontokorrentgeſchäftes zu wach⸗ 
ſen“. (Leider läßt der Stil des Buches die Volubilität vermiſſen, die 
an dem Autor ſonſt zu bewundern iſt. Blumige Phraſen ſind von 
Uebel; aber die deutſche Sprache ift reich genug, um einige Abwechſe⸗ 
lung zu ermöglichen.) Das Ergebniß des Bankenjahres 1909 giebt dem 
Herrn Geheimrath nicht Recht; die Dividenden wären ohne Effekten⸗ 
geſchäft und Börſenſpekulation weder ſtetig geblieben noch gar höher 
geſtiegen. Ueber die Technik des Emiſſiongeſchäftes ſteht geſchrieben: 
„Eine rein willkürliche Beſtimmung des Emiſſionpreiſes iſt faſt nie⸗ 
mals denkbar; vielmehr ſind die Grenzen, innerhalb deren überhaupt 
eine freie Beſtimmung des Emiſſionpreiſes erfolgen kann, recht eng 
gezogen.“ Aber, Herr Geheimrath, wie konnten Sie Solches von ſich 
geben! Wan ſtelle ſich vor, wie ein Emiſſionpreis entſteht. Iſt die 
Geſellſchaft neu, jo hat fie ein Probejahr durchzumachen, bevor ihr er⸗ 
laubt iſt, an die Entſcheidung der Zulaſſungſtelle zu appelliren. Den 
beſten Befähigungnachweis erbringt natürlich eine anſtändige Divi⸗ 
dende; das „Freiwilligenjahr“ muß ſo ſein, daß es ſich ſehen laſſen 
kann. Wo es nicht von ſelbſt geht, wird nachgeholfen (Schulbeiſpiel: 
Metallinduſtrie Schönebeck A. G.). Dann wird der Emiſſionpreis ge= 
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macht; ift da eine „willkürliche Beſtimmung des Emiſſionkurſes fajt 
niemals denkbar“? Sind dem Herrn Geheimrath die (nicht ſeltenen) 
Fälle unbekannt, in denen der Zeichnungpreis für ein neues Papier 
mit Abſicht niedrig angeſetzt wird, damit bei der Einführung an die 
Börſe ein möglichſt hoher „erſter Kurs“ zu erzielen ſei? Oder (bei Ge⸗ 
ſchäften ohne öffentliche Zeichnung) Fälle, wo die Voranmeldungen 
auf das neue „Stück“ die Emiſſionfirma „überraſcht“ und ihr eine ges 
nügende Vorbereitung auf den erſten Käuferanprall an der Börſe un- 
möglich gemacht haben? Dann ſteigt der „erſte Kurs“ oft ſo hoch, daß 
er geſtrichen werden muß. Das iſt natürlich nur Zufall; von Willkür 
keine Spur. Auch die Proſpekte bergen natürlich nur lautere Wahr— 
heit. „Die zum Zweck der Emiſſionen veröffentlichten Proſpekte haben 
faſt durchweg, entſprechend den geſetzlichen Vorſchriften, die für die Be⸗ 
urtheilung des inneren Werthes der emittirten Papiere entſcheidenden 
Angaben enthalten. Auch haben fie von jeder unwürdigen Reklame 
Abſtand genommen, die übrigens auch die Zulaſſungſtellen nicht durch⸗ 
gehen laſſen würden.“ Daß die Keuſchheit und Wahrheit der Proſpekte 
hier als eine Thatſache hingeſtellt wird, die einfach zu glauben iſt, wirkt 
verblüffend. Wie entſtanden aber die Negreßprozeſſe, die gegen Emiſ⸗ 
ſionhäuſer angeſtrengt wurden, weil der Proſpekt die Zeichner ge- 
täuſcht hatte? Im Angeſicht ſolcher Thatſachen ſollte man nicht be- 
haupten: „Die Proſpekte haben nur die reine Wahrheit geſagt, nichts 
hinzugefügt und nichts verſchwiegen.“ 

Geheimrath Rieker kennt den Werth der „Perſönlichkeit“. „Mit 
dem Wachsthum der Unternehmungen und dem Untergang ſo vieler 
bedeutenden Privatbankgeſchäfte wird es immer ſchwerer werden, Per⸗ 
ſönlichkeiten zu finden, die den für ſolche Stellungen nothwendigen 
weiten Blick, ſtarke Initiative und Energie und jene organiſatoriſche 
Befähigung beſitzen, der Deutſchlands große Unternehmungen im Han⸗ 
del, in der Induſtrie und im Bankweſen ſo überaus viel verdanken.“ 
Das iſt eine laudatio actorum, die uns den Blick in die Zukunft durch 
Thränen der Sorge verſchleiert. Weh den Banken, wenn es nicht mehr 
gelingt, ſtarke Perſönlichkeiten zu finden! Doch der Herr Geheimrath 
giebts auch billiger. Auf Seite 589 ſind die Anſprüche ſchon weſentlich 
beſcheidener als auf Seite 581. Nämlich: „Vor Allem aber wird die 
Zukunft des deutſchen Bankweſens von der Frage abhängen, ob auch 
in der Folge an der Spitze unſerer großen Banken, wie Dies bisher 
in der Regel der Fall war, vorſichtige Leiter ſtehen werden, die ganz 
genau wiſſen, daß man den Bogen nicht überſpannen darf und daß 
man nicht ohne Gefahr lange mit überhitzten Keſſeln fahren kann.“ 
Das klingt doch nicht mehr ſo gefährlich. Vorſichtige Leute wirds immer 
geben. Genies brauchens ja nicht zu fein... Etwas mehr Ruhe und 
Nüchternheit im Urtheil hätte dem Buch genützt. Immerhin iſts leſens⸗ 
werth. Und wer Freude an der Statiſtik hat, kommt auf feine Red- 
nung. Denn an Fleiß hat es der Verfaſſer nicht fehlen laſſen. Ladon. 


— 
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Zwei Briefe. 


N dritten September 1910 hat Herr Dr. Jakob Fromer hier er- 
zählt, wie er von Genoſſen ſeines Glaubens verdächtigt und an 
der Ausführung ſeines Planes, endlich für Deutſchland eine den Ge⸗ 
boten der Textkritik genügende Talmudausgabe zu ſchaffen, gehindert 
werde. Wan verſchrie ihn als einen Ignoranten, der ein ſo gewaltiges 
Unternehmen nicht wagen dürfe. Jetzt haben die Profeſſoren Dr. Theo- 
dor Nöldeke und Dr. Friedrich Delitzſch ihm Briefe geſchrieben und ihn 
ermächtigt, ſie in der „Zukunft“ zu veröffentlichen. Hier ſind ſie: 
Straßburg i. E., 6. 12. 10. 
Sehr geehrter Herr Doktor, es thut mir ſehr leid, daß ſich die gute 
Ausſicht auf kräftige Unterſtützung Ihres wiſſenſchaftlichen Unter- 
nehmens, die ſich Ihnen vor einiger Zeit bot, nicht verwirklicht hat. 
Immerhin hoffe ich, daß jih noch wohlhabende Männer finden wer- 
den. die aus Intereſſe für die Wiſſenſchaft Ihnen zu Hilfe kommen. 
Es wäre doch jammerſchade, wenn Sie Ihr Werk nicht veröffentlichen 
könnten, weil „die Mittel“ fehlten, und der Wiſſenſchaft ſo die Ergeb⸗ 
niſſe Ihrer auf ein großes Ziel gerichteten Arbeit entgehen müßten. 
Ich denke aber, wie geſagt, immer noch, daß Sie ſchließlich wohlwollende 
Förderer finden und Ihren Plan ausführen werden, und meine, daß 
ich vielleicht noch ſelbſt, wenn auch nicht die Vollendung (Das wäre 
bei meinen Jahren zu viel verlangt), ſo doch wenigſtens den Anfang 
Ihres Talmudwerkes erleben werde. Mit beſtem Gruß Ihr ergebener 
Th. Nöldeke. 
Halenſee-Berlin, 12. 12. 10. 
Sehr geehrter Herr Doktor, ich ſchließe mich den von dem Weiſter 
der ſemitiſchen Philologie in ſeinem Schreiben vom Sechsten dieſes 
Monats kundgegebenen Hoffnungen und Wünſchen vollkommen an. 
Möchte die Verunglimpfung eines ernſten Forſchers, der ja doch nur 
in charaktervoller Weiſe ausgeſprochen, wozu ſeine Ueberzeugung ihn 
trieb, nun ein Ende haben! Und möchten alle Freunde des jüdiſchen 
Schriftthums dazu beitragen, daß das von Ihnen begonnene große 
Talmudwerk, das großen Nutzen zu bringen verheißt, mit voller Ar— 
beitkraft und ohne Unterbrechung von Ihnen fortgeſetzt und ſtetig 
ſeiner Vollendung entgegengeführt werden könne! Beſten Gruß 
Delitzſch. 
Der von Deutſchlands erſten Orientaliſten als ernſter, für das 
ſchwere Werk gerüfteter Forſcher Anerkannte braucht ſich um das Ges 
ſchrei des Haſſes nun nicht mehr zu bekümmern. Ich glaube auch, daß 
ſich ihm für eine Arbeit, der Gelehrte vom Anſehen Nöldefes und 
Delitzſchs ſolche Hoffnung entgegenbringen, ein leiſtungfähiger Vers 
leger anbieten wird. Täuſcht dieſe Erwartung, dann muß verſucht 
werden, dem Aufklärung verheißenden Werk auf anderem Weg ins 
Leben zu helfen. Der Mann, der Jahre lang für ſeine Ueberzeugung 
litt, darf nicht vereinſamt bleiben. Das begonnene Werk genügt dem 
Anſpruch der 5 und muß drum vollendet werden. 
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M Cigarettes 
M anchester 


Einheitspreis für 
Damen und Herren M. 12.50 


Luxus - Ausführung M. 16.50 /? 
Fordern Sie Musterbuch H. f 


Schuhges. m. b. H., Berlin 


Zentrale: Berlin W 8, Friedrichstraße 182 
Basel — Wien I— München — Zürich usw. $. 


bewirkt physiologische Oxydation der im Körper angesammelten Ermüdungstoxire, regt 
die Gewebsatmung an, daher die von ersten Klinikern erzielten Erfolge bei Stoffwechsel- 
krankheiten, Herzleiden, Marasmus, arteriosclerose, bei Uebermüdung und in der Re. 
konvalescenz. — Erhältlich in den grösseren Apotheken. — Reichhaltige Literatur ver- 
sendet gratis das Organotherapeutische Institut Prof. Dr. v. Poehl & Söhne (St. Peters- / 
burg). Abt. Deutschland Berlin SW.68u. Bitte stets Original „Poehl« zu fordern. 4 


Wer Sprachen 


lernen will, der wählt Poehlmanns neue Sprachlehrkurse: „Englisch leicht ge- 
macht“, „Französisch leicht gemacht“, „Italienisch leicht gemacht“, „Russisch 
leicht gemacht“ (weitere folgen); aufgebaut auf den Grundsätzen von Poehl- 
manns preisgekrönter und weltbekannter Gedächtnislehre. Dies ist die einzige 
Sprachlebrmethode, die Satz für Satz aufgebaut ist nach den Grundsätzen des 
leichten Lernens und des Gedächtnisses im Einklang mit den neuesten psy- 
chologischen Forschungen. Mit dieser Methode lernen Sie eine Sprache in 
der halben Zeit, die Sie sonst brauchen würden, weil sie Ihnen zeigt, wie 
Sie die ſremden Vokabeln leicht lernen und dauernd behalten können. Was 
einmal gelernt ist, sitzt. „Mit Ihren neuen Sprachlehrbriefen haben Sie das 
Problem des Eılernens einer Fremdsprache in geradezu vollkommener und 
idealer Weise gelöst. J. B.“ „Habe ca. 8 bis 10 Unterrichtswerke probiert 
— ohne Erfolg; Ihre Methode ist die einzige, die zum Ziele führt. Nach 
Ihrer Methode ist es eine wahre Freude, Sprachen zu lernen... W. B.“ „Ich 
halte Ihre Methode besonders für Personen, die tagsüber geschäftlich in An- 
spruch genommen sind, für äusserst vorteilhaft, da das Interesse des Lernenden 
durch die greifbare und leichtfassliche Darstellung des Lehrganges rege ge- 
halten wird und man das einmal Gelernte nicht "wieder ver, gisst. Ich habe 
schon verschiedene Systeme probiert, ohne zu einem befriedigenden Resultat 
zu gelangen, und bin froh, endlich das richtige gefunden zu haben. Ch. B.“ 
Verlangen Sie Prospekt 81 (kostenlos) von 


Poehlmann's Sprachen - Institut Berlin W., f- 
Uebersetzungen werden prompt und gewissenhaft geliefert. 
* 
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Thealer- und Vergnügungs-Anzeigen 


Neues üpereffen-Thenter 


8 Uhr abends: 


Š E Excentrique française, in Der Gl von Luxemburg. 
june ve ibrem Transforrmationsakt: Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 
„ or und hinter den Kun- den“ 


S| mie. Denarbers Luftbaltonstahrt || Thalia-Theater | 


= | über den Köpfen des Publikums und eine Drenienerstr, 72.70. 3 Uhr. 
Auslese der anerkanntesten Novitä Novität! 


Kunstkräfte dreier Weltteile. Polnische Wirtsehaft. 


Rauchen gestattet! === Posse mit Gesang und Tanz in 3 Akten. 


CIRKUS BUSCH. 


The 14 Fezzan! 

Mr. Abass Ben Abdullah’s Araber-Truppe. 
Gastspiel des Herrn Direktor 
Pierre Althoff (Inhaber des Circus 
Corty-Al hoff). Frau Direktor Ade e 
Althoff mit i ren wunderbaren 
Freiheitsdressuren. 


um 9, vr: Venezia! 


Friedrichstr. 165, Ecke Behrenstr. 
Dir.Rudolph Nelson. 
Tägl. 11—2 Uhr Nachts. 

E Das neue Programm! 
Theodor Francke! 

E Madm. Hellway-Bibo a. G.! 
Rudolf Oesterreicher! 

WM Grete Fels! u. s. w. 


Victoria-Oafe A 
Unter den Linden 46 „Moulin rouge 
Yornehmes Café der Residenz „ Jägerstrasse 63a 
Kalte und warme Küche. Täglich Reunions. 


Insertionspreis für die 1 spaltige Nonpareille-Zeile 


Mozarts] Nollen dort platz 
Wöchentlich 
neuer Spielplan 
Jeden Sonnabend: 


Premiere 


Ain 1111 immune 
Täglich geöffnet: 
Wochentags ab 6 Uhr, Sonntags ab 3 Uhr. 
Eintritt jederzeit. Ende 11 Uhr. 


Programm und Garderobe frel. 


EEEE 
FAT 
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| Berliner Eis-Palast 


Von 10 Uhr morgens bis 12 Uhr nachts geöffnet. 


Großes Konzert 2. 10% un: Elsinuf-Attraktionen 


Täglich: „Five o'clock tea“. 51/, Uhr: Kunstlaufprogramm. 


` Werden Sie Redner! 


Lernen Sie groß und frel reden! 
Gründliche Ausbildung durch unseren tausendfach bewährten 
Fernkursus für praktische Lebenskunst, höhere Denk-, 


freie Vortrags- und Redekunst. 


Unsere einzig dastehende, leicht faßliche Bildungsmethode garan- 

tiert die absolut freie und unvorbereitete Rede. Ob Sie in öffentl. 

YA Versammlungen, im Verein oder bei geschäftlichen Anlässen reden, 

ob Sie Tischreden halten oder durch längere Vorträge Ihrer Über- 

zeugung Ausdruck geben wollen, immer und überall werden Sie nach 
unserer Methode groß, frei und einflußreich reden können. 

Erfolge über Erwarten! Anerkennungen aus allen Kreisen. Prospekt gratis von 


R. HALBECK, Berlin 47%, Friedrichstraße 243. 


JTage zur Prob 


dequeme Monatsraten 
— photographische Apparate aller Systeme 
und in allen Preislagen, ferner Original- 
Goerz’Triäder-Binocles 
1. Reise, Jagd, Militär, Sport eic. 
Verl. Sie Katalog 97 C. 
Bial& Freund 
Breslau II und 
Wien VVa 


PO 


Schenken Sie 


einer Dame, welcher Sie eine große Freude bereiten wollen, 
sci es nun die Gattin, die Schwester, die Mutter, die Braut 


oder eine Freundin, eine schöne Straußfeder! Der Herzens- 
wunsch jeder Dame ist es, eine oder mehrere Straußfedern 
für die Hüte zu besitzen! Immer modern, immer willkommen! 
Kann von jeder Dame selbst auf jedem Hute befestigt und 
jahrelang verwendet werden! Preise je nach Länge und Breite 
von 1 Mk. bis 100 Mk. Mein Spezialhaus ist das renommierteste N 
der Branche und sende ich gegen Voreinsendung des Betrages 
oder per Nachnahme eine ausgesucht schöne Straußfeder in 
jeder Preislage. Preisliste gratis. 


Hermann Hesse, Dresden, Scheffelstr. 10/12. 
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= Theater- und Vergnügungs-Anzeigen 
[D Metropol-Zheater. |] [D Metropol-Zheater. | errnfeld 
Allabendlich: Ih 


Hurra eater 
S J 
Wir leben noch!!! der te Erali 


Gr. Ausstattungsrevue in 9 Bildern von 


uren Direktor osci Eine verlorene Nacht. 
Ein lustiger Trauerfall in 2 Akten von 
Kleines Cheater. Anton und Donat Herrnfeld. 
Ten abends 10 ne Au RS 
-Komödi gust Neidhard 
Die weiten Frenzinmer Anfang 8 Uhr. 
Erst er K lasse. Vorverk. 11—2. (Theaterkasse.) 


TROCADERO 


Unter den Linden 14 


= Wiener Humor = 


Anfang 11 Uhr abends 


Restaurant und Bar Riche 
Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 

Treffpunkt der vornehmen Welt 

Die ganze Nacht geöffnet. 


Künstler- Doppel- Konzerte, 


FANS. VENTES RESTAURANT 


p KURFÜRSTENDAMM 217 — 
5 0 U Ç I ECKE FASANENSTRASSE mann 
6... Hillengass & Eberbach. & Eberbach. 


CLOU Mauer- 
Strasse 82 
Zimmer- 
Strasse 90-91 
IR: Berliner Konzerthaus 


Täglich: ür. Konzerte erster Kapellen 


Anfang 8 Uhr : :: Blockheft: 10 Karten 3 M. :.: :: Eintritt 50 Pf. 
Wochentägich aa- Gr, Promenade -Konzert 9 
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Soeben 
die 18. Auflage von 
Gerhart 
Hauptmanns 
Roman: 


Der Narr in Chriſto 
Emanuel Quint 


In ſorgfältigſter Ausftattung; Schrift und 
Einband von E. R. Weiß. Geheftet 6 Mark, 
gebunden 7 Mark 50 Pf., in Leder 9 Mark. 


er ſchi en 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen oder 
direkt durch S. Fiſcher, Verlag, Berlin W. 57 


Münchener Kunst und Kunstgewerhe 


Keramisdie Werkstätten 
München- Herrsching 


Fabrikation: Perrsching a. Ammersee 
[SCHE WERKSTAETTEN N] Verkaufssteile: Münden €., Matteistr. 9 

c. HERRSCHING. Teleton; Berrsching 39. München 1622. 

Wag Ah Feinsteinzeug Porzellan . Kunsttöpfereien 


u efc. 
F Pe 


AlKoholentwöhnung 
Physikal.-diät. Heilanst. m. modern. 


Einrichtg.Gr. Erfolg. Entzück.gesch. Nine be 8g. Nen gut 
Lag. Wintersp. Jagdgelegenh. Prosp. Aerztl. Leitung. Prosp. frel. 
Tel.1151 Amt Cassel. Dr. Schaumiöffet. 


von Dramen, Gedichten, Romanen ete. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 


Buchfo orm, sich mit uns in Verbindung zu setzen, 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halenses. 


— Die Zukunft. — 


Hötel Hamburger Hof 


24. Dezember 1910. 


Hamburg 
= Jungfernstieg — 
Gänzlich renoviert. 
Schönste Lage am Alsterbassin. 


Ruhigstes Haus. 


Zimmer von Mark 5.— an 
inclusive Frühstück, Bedienung 
und Licht. 
Telefon in den Zimmern. 


SanatoriumBuchheide 


für Nervenkranke, speziell Entziehungs- 
kuren: Morphium, Alkohol, Cocain eıc. 
Leit. Arzt Dr. Colla. 


Schriftstellern 


bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur 


Veröffentlichung gut. Arbeiten in Buchform. 


Verlag für Literatur, Kunst und Musik, 
— Leipzig 101. 


Reichtum und Glück 
durch Lubbock neuestes Buch: 
Der Nutzen des Lebens. 
Preis M. 2.50. Porto 20 Pr. 
Gegen Einsendung oder Nachnahme. 


Buchhandlung Hermann Zieger 
Leipzig, Marienplatz 2. 


verleihtg gen Raten- 
Bar Geld rückzahl. an jederin. 
reell und schnell die 
EEE ceeit G Jahren bestch. 
Firma C. Gründler, Berlin S.O. 422, 
Oranienstrasse 165a. Prov. erst bei Aus- 
zahlung. Grösster Umsatz seit Jahren. 


Medizin, Aberglaube nd Geschlechtsleben 


in der Türkei u. ehem. Vasallenstaaten 
Von Bernh. Stern, 
2 Bde. ca. 1000 Seiten à 10 M. Geb. à 12 M. 
(. Medizin, Abergl., II. D. intime Geschlechtsl.) 
Das Geschlechtsieben in England 
m. bes. Bezieh. a. London. Von Dr. Eug Dühren 
3 Bde. 30 M. Geb. M. 34.50. Einz. käuflich: 
I. Ehe u. Prostitution, II. Die Flagellomanie, 
III. Die Homosexualität, à10 M. Geb. 11 ½ M. 
und andere Perversitäten. 
Die sexuelle Osphresiologie 
d. Beziehgen. d. Geruchsinnes u. der Gerüche 
zur menschl. Geschlechtstätigkeit. 
Von Dr. A. Hagen, 2. Aufl. 06. M.7. Geb. M.8. 
Ausführl. Prospekte üb. kultur- u. sitten- 
geschichtl. Werke grat. frko. 
H. Barsdorf, Berlin W. 50, Aschaffenburgerstr.161, 


Magenleiden! 
Stuhlverstopfungl 
Hämorrhoiden! 


kann man selbst heilen. 


Auskunft ert. kostenlos gerne 
an jedermann Kranken- 
schwester Marle,Nicolastr.6 
Wiesbaden. K.24, 


D. R P. Patente aller Kulturstaaten. 


Damen, die sich Im Korsotlt unbequem fühlen, sich aber 


elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 


wollen, tragen „Kalasiris“. 


Sofortiges Wohlbefinden 


Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochratschen. 
VorzüglL Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Fagons. Mustr. Broschüre und Auskunft 


kostenlos von „Kalasiris* G. m. b. H., Bonn 3 


Fabrik und Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369. 
Zweiggeschäft: Berlin W. 56, Jügerstr. 27. Fernsprecher Amt I, Nr. 2497. 
Zweiggeschäft: Frankfurt a. Main, Grosse Bockenheimerstr. 17. Fernsprecher Nr. 9151 


24. Dezember 1910. — die Zukunft. — 


Ar. 13. 
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Hand- 


Kameras. 
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Allgemeiner Deutscher 
var omenit s-Verein 


in Stuttgart 
Auf Gegenseitigkeit. gain 1875. 
Y pitalanlaye 
über 68 Millionen Mark. 
UnterGarantie der StuttgarterMit- 
u. Rückversich.-Akt.-Gesellschuft. 


Lebens-, Kapital- u. 
Kinder- Versicherung. 


Sterbe- und Versorgungskasse. 
Unfall- u. Haſtpflicht-Versicherung. 


V onröcherungsstand: 
770 000 Versicherungen. 
Prospekte kostenfrei. 


[ Vertreter überall gesucht. ] 


Zugang monatlich ca, 6000 Mitglieder. 


Verlang 


Gummi- Sinipi 
usw. gratis. Ph 


meine Preis- 


en Sie liste über 


fe und Gesundheitspilege 
Rümper, Frankfurt a. M. 39. 


ar. 12. 


Berliner Handels-Gesellschaft. 


— die Zukunft. — 


24. Dezember 1910. 


Unsere Kuponkasse Berlin W. 8, Behrenstrasse 32, Eingang B, und Französische 
Strasse 42, Eingang A, ist Zantstelle für die zahlbaren Zias- und Gewinnanteil= 
Scheine sowie für die rückzahlbaren Stücke folgender Eff kten: 


Aachener Rückversichergs.-Gesellsch., Akt. 

Accumulatoren-Fabr. A.-G., Akt.u.Schuldv. 

Aktienbrauerei Erlangen (s. H. Henninger 
Reifbräu). 

Akt.-Ges. Brown Boveri & Cie., Baden 
(Schweiz), Aktien. 

Akt.-Ges. Charlottenhütte, Niederschelden, 
Akt. u. Schuldv. 

A.-G. f. Erwerb u. Verwertung v. Industrie- 
u. Hafengeländen in Hamburg, Schuldv. 

Akt.-Ges.Finnländ. Stadt 10% %% 
41,% Pfandbriefe von 1909. 

A.-G. Franzburger Kreisbahnen, Aktien. 

A.-G. Franzburger Südbahn, Aktien. 

A.-G. f. Gas u. Elektrizität, Cöln, Akt. u. 
Schuldverschreibungen. 

A.-G. für Gas-, Wasser- u. Elektr. Anl., Akt. 

A.G. f. Glasindustrie vorm. Friedr. Sie- 
mens, Akt. u. Schuldv. 

A.-G. Saatziger Kleinbahnen, Aktien. 

A.-G. Thiederhall in Thiede, Akt. u. Schv. 

A.-G. f. Verkehrswesen in Berlin. Aktien. 

Allgem. Elektricitäts-Ges., Akt. u. Schuldv. 

Allgem. Hypothekenkasse d. Städte Schwe- 
dens, 4% Pfandbr. v 1883, 1902, 1904 u. 1906. 

Allgem. Lokal-u.Straßenbahn-Gesellschaft, 
Akt. u. Schuldv. 

Aluminium-Industrie-A.-G.. Aktien. 

Badische Lokal-Eisenb.-A.-G., Akt. u. Schv. 

Bahngesellschaft Waldhof, Aktien. 

Bahnhof Jungfernheide Boden-A.-G., Akt. 

Baltische Zuckerraffinerie G. m. b. H., Schv. 

Banca Commerciale Italiana. Aktien. 

Banca Marmorosch, Blank & Co., Aktien. 

Bank f. Deutsche Eisenbahnwerte, 4% Schv. 

Bank f. elektr. Unternehm., Akt. u. Schv. 

Banque Internationale de Bruxelles, Akt. 

Baugesellsch. Kaiser Wilhelm- Straße. Akt. 

Baumw.-Spinnerei Erlangen, Akt. u. Schv. 

Baumw.-Spinn. Unterhausen, Akt.u. Schv. 

Benrather Maschinenfabrik A.-G., Schuldv. 

Bergisch Märkische Bank, Aktien. 

Berg- u. Metallbank A.-G., Akt., jetzt Metall- 
bank u. Metallurgische Gesellsch, Akt. 

Bergwerks-A.-G. Consolidation in Gelsen- 
kirchen, Aktien. 

Bergwerksgesellsch. Hibernia, Akt. u. Sch 

Berlin-Anhalt. Maschinenbau-A.-G., Akt. 

Berliner Elektricitäts-Werke, Akt., Vorzugs- 
aktien u. Schuldv. 

Berliner Handels-Gesellschaft, Anteile. 

Berliner Maschinenbau - Akt.- Ges. vorm. 
L. Schwartzkopff, Aktien. 

Berliner Stadtanleihen. 

Bibliothek August Scherl, G. m. b. H., 5% 
Teilschuldverschreibungen. 

Bismarckhütte, Akt. u. Schuldv. 

Blechwalzwerk Schulz-Knaudt A.-G., Akt. 
u. Schuldverschreibungen. 

Bochumer Verein f. Bergbau u. Gußstahl- 
Fabrikation, Akt. u. Schuldv. 

Brown Boveri & Co. A.-G., Mannheim, Schv. 

Bucarester 4½ 90 Stadtanl. v. 1895 u. 1898. 

Butzbach-Licher Eb. A.-G., Aktien. 

Capito & Klein A.-G., Aktien. 

Carlshütte A.-G. für Eisengießerei und 
Maschinenbau, Aktien. 

Cellulose - Fabrik Feldmühle, Breslau, 
Aktien u. Schuldverschreibungen. 

Central A.-G. f. Tauerei u.Schleppschiffahrt, 
4½ 0% Schuldverschreibungen. 

Charlottenburger 4 % u. 3½ % Stadt-Anl. 

Charlottenhütte, Niederschelden (s. A.-G. 
Charlottenhütte). 

Chemische Fabrik Lindenhof C. Weyl & Co. 
A.-G., Aktien. 

Chicago, Burlington & Quincy 4% Eisenb. - 
Obligationen. 

Crefelder Eisenbahn- Ges., Akt. u. Schuldv. 

Crefelder Stadtanleihe von 1907, Ausg II. 

Crefelder Straßenbahn A.-G., Akt. u. Schv. 


Dampfschiffahrts-Gesellschaft des Oester- 
reichischen Lloyd, Obligationen. 
Danziger Elektrische Straßenbahn A.-G., 
Aktien u. Schuldverschr. 
Darmstädter 4% Stadtanleihe von 1909. 
Dellarocca Chemische Fabriken Akt.-Ges. 
Berlin, Aktien. 
Demminer Kleinbahnen A.-G, Aktien. 
Deutsche Continental-Gas-Ges , Akt.u.Schv. 
Deutsche Grund-Credit-Bank i. Gotha, Akt., 
Pfandbr. u. Prämien-Pfandbr. 
Deutsche Hypothekenbank A.-G., Berlin, 
Aktien u. Pfandbriefe. 
Deutsche Hypothekenbank Meiningen, 
Pfandbriefe u. Prämien-Pfandbriefe. 
Deutsche Kolonial - Eisenbahn- Bau- und 
Betriebs-Ges., Anteile. 
Deutsch-Ueberseeische Elektricitäts- Ges., 
Aktien u. 5 % Schuldverschr. 
Dortmunder 4% Stadt-Anleihe von 1908. 
Düsseldorfer 4% Stadt-Anl. v. 1899 u. folg. 
Eidgenössische 3½ 9% u. 3% Anleihen. 
Eidgenöss. 3% Eisenb.-Rente von 1897. 
Eisenbahn-Ges. Greifswald-Grimmen, Akt. 
Eisenbahn-Ges. Mühlhausen-Ebeleben, Akt. 
Eisenbahn-Ges. Stralsund-Tribsees, Akt. 
Eisenhütte Silesia A.-G., Aktien u. Schuldv. 
Elektricitäts-Lieferungs-Ges., Akt. u. Schv. 
Elektrische Hoch- u. Untergrundbahnen 
(S. Ges. f. elektr. Hoch- u. Untergrundb.). 
Elektrische Straßenbahn Breslau, Aktien 
u. Schuldverschreibungen. 
Elektr. Straßenb. Valparaiso A.-G., Akt, 
Elektrochem. Werke G. m. b. H., Schuldv. 
Emaillierwerk u. Metallwarenfabr. Silesia, 
A.-G. (siehe Eisenhütte Silesia). 
Emscber Genossenschaft, 4% Schuldv. 
Eulengebirgsbahn A.-G., Aktien. 
Färberei Glauchau, A.-G., 412% Schuldv. 
Ferrocarriles Nacionales de Mexico, 4% 
u. 4½ 9% Gold. Bonds. 
Finnländische Stadt-Hypoth.-Kasse, 4½ 96 
Pfandbriefe von 1909. 
Fischhausener Kreisbahn A.-G., Aktien. 
Frankfurt a. M. 3½ 9% Stadt-Anl. von 1899. 
Frankfurt a. M. 4% Stadt-Anl. v. 1908. 
Frankfurt - Finkenheerder Braunkohlen- 
A.-G., Akt. u. Schuldverschr. 
Freiburger 4% Stadt-Anleihe von 1900. 
Gelsenkirchen 4% Stadt-Anleihe v. 1907, 
Serie I u. II. 
Germania 4% Schiffsbau, Schuldverschr. 
Ges. f. elektr. Hoch- u. Untergrundbahnen, 
Aktien u. Schuldverschr. 
Haffuferbahn Akt.-Ges., Aktien. 
Halberstädter 3½ 9 Stadt-Anl. v. 1897. 
Halle-Hettstedter Eisenb., Akt. u. Schuldv. 
Hallesche 312% Stadt-Anl. v. 1892 u. 1900. 
Hallesche 4% Stadt-Anl. v. 1900. 
Hamburgische 3½ % Staats-Anl. v. 1887, 
1893, 1899 u. 1901. 
Hamburgische 3% Staats-Anl. v. 1902. 
Hamburgische 4% Staats- Anl. v. 1907, 08 u. O9. 
Hamburg-Amerik. Packetfahrt-A.-G., Akt., 
4% Prior.-Anl. u. 4½ 9% Prior.-Anl. v. 1908. 
Handelsges. f. Grundbesitz, Akt. u. Schuldv. 
Harpener Bergbau. A.-G., Akt. u. Schuld. 
Hasper Eisen- u. Stahlwerk, Haspe, Akt. 
u. Schuldverschr. 
Hessische 4% Staats-Anl. v. 1908. 
W. Hoettger Imprägnierwerke, A.-G., Akt. 
Hofbierbr. Schöfferhof u. Frankf. Burgerbr., 
A.-G., Akt., 6% Vorz.- Akt. u. Schuldv. 
Hohenlohe -Werke A.-G., Aktien. 
Hypoth.-Bank in Hamburg, Akt. u. Pfdbr. 
Industrie f. Holzverwertung A.-G., Aktien, 
Industriegelände Schöneberg A.-G., Akt. 
Insterburger Kleinbahn-A.-G., Aktien. 
Italienische 31/2% konsol. Rente. 
Italienische 3¼ % konsol. Rente v. 1906. 
Ital. 3142% amortis. innere Rente v. 1908. 


Die Hypotheken-Abteilung des 


ke 


Bankhauses Carl Neuburger, 


Kommandit-Ges. auf Aktien. 
Kapital: 5 M 


hat eine grosse Anzahl vorzügl. 


Berlin W. 8, Französischestr. 14 


ionen Mark 
bjekte i. Berlin u, Vororten z. hypoth. Beleihung 


zu zeitgemässem Zinsfusse nachzuweisen, u. zwar f. d. Geldgeber völlig kostenfrei. 


Kronenberg & Co., Bankgeschäft. 


Berlin NW. 7, Charlottenstr. 42. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940. 


Telegramm. Adresse: Kronenbank- Berlin bezw. Berlin- Börse. 
Besorgung aller bank geschäftlichen Transaktionen. 
$pezialabteitung für den An- und Verkauf von Kuxen, Bohrantellen 
und Obligationen der Hall, Koblen-, Erz- und Oelindustrie, sowie 
Aktien obne Börsennotiz. 


Gemälde 


von Mitgliedern der 
Künstiervereiniaung 


nie Scholle 


Dr Möllers 
Sanatorium 


indresden- 
Loschwitz 


nachSchroth t 


Prosp.u.Brosch 


Freiluft Schule 
Hohenlychen Hohenlychen. 
Für Kinder zarter Gesundheit (blutarme. 
nervöse), um sich körperlich und geistig 
unter günstigen hygien. Bedingungen 
zu entwickeln. 2 Stunden v. Berlin, an 
klimatisch bevorzugtem Platze. Streng 
individ. Behandl. jed. Zögl. Unterricht 
nach dem Plan des Realgymnasiums. 


Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt. 


An- und Verkauf von Effekten per Kasse, auf Zeit und auf Prämie. 


Prof. Dr. Pannwitz, Charlottenburg. 


Ceo Putz, Fritz Erler, Adolf Münzer, Walter Püttner 


ferner Werke von 


Angelo Jank, Habermann, Uhde etc. etc. in 


Brakis Moderner Kunsthandlung 
münchen, Goethestr. 64 


3 Jahre, Kramer. 


Vost!ag. Berlin 47. 


2, Sitzen Sieviell! 
Gressners präparierte Sitzauf- 
lage aus Filz für Stühle und 
Schemel, D. R.-G.-M., verhütet 


x 


das Durchscheuern u. Glänzend- 
A| werden d. Beinkleider. 70.000 St. 

im Gebrauch. Preisliste frei. 

H. Gressner, Steobtz-Bin. 70b. 


Schutzmarke. 


verborgt Privatier an reelle 
Leute, 5%, Ratenrückzahlung 


Die besten photographi. 
schen Apparate, Reisszéug ', 
auch Uren und Gollwa'en 
liefern gegen klelne monatliche 


Teilzahlungen 
Jonass & Co., Berlin Sw. 108 


Belle-Alli e ncestr.3 — Gegr. 1889. 
Jährl. ve sund über 25000 Uhren 
BA Hunderttaus. Kunden. Viele 
tausendAnerkenn.Katal. 
mit übe 4000 Abbild. 
gratisu.franko 


Bade- und Luft-Kurort 


„Zackental“ 


Tel. 7. (Camphausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau, 
Petersdorf im Riesengebirge 
(Bahnstation) 
Sanatorium 
Erholungsheim 


Hötel 


Nach allen Errungenschaften der Neu- 


zeit eingerichtet. Waldreiche, wind- 
geschützte, nebelfreie Höhenlage. Zen- 
trale der schönsten Ausflüge. 


Wintersport! 


Im Erholungsheim und Hôtel Zimmer 

mit Frülistück inkl. elektrische Beleuch- 

tung und Heizung von M. 4.— täglich 

an, mit voller Pension von Tr 

Im Sanatorium (Physik. - Di 
verfahren) von M. 8,—. 
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Edle Qualität 
Bekömmlichkeit 
Prima Handarbeit 


sind 


drei Eigenschaften 


Salem Aleikum Cigarette 


Fabrik- 
Ansicht 


Echt mit Firma 
auf jeder Cigarette: 


Orient. Tab.- & Cigurt.-Fubr. 
Yenidze 
Inhaber Hugo Zietz, Dresden. 


ädagogium 


Zwischen Wasser u. Wald äusserst 
gesund gelegen. — Bereitet für alle 
Schulklassen, das Einjährigen-, 
Primaner-, Abiturienten - Examen 
vor. — Kleine Klassen. Gründ- 
licher, individueller, eklektischer 
Unterricht. Darum schnelles Er- 
reichen des Zieles. — Strenge Auf- 
sicht. — Gute Pension. — Körper- 
pflege unter ärztlicher Leitung. 


Waren / 


am Hürifzsee. 


— 


Für Inferate verantwoltllch: Alfred Weiner. Druck von Paß 4 Garteb G. m b. . Berlin W 57- 


